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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Metall-Meister


  Er nannte sich der Metall-Meister, ein kurioser Name, mit dem nicht einmal DOC SAVAGE und seine Freunde etwas anzufangen wußten. Aber dann erkannten sie schlagartig, wie gefährlich dieser Mann war, denn er hatte ein Verfahren der Metallverflüssigung gefunden, mit dem man Panzer in Minutenschnelle einfach auflösen konnte.


  DOC SAVAGE und seine Freunde greifen ein. Fast zu spät erkennen sie, was der Metall-Meister wirklich im Schilde führt ...


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DER METALL-MEISTER


   


  (The Metal Master)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Doc Savages New Yorker Hauptquartier befindet sich im sechsundachtzigsten Stock eines hochragenden Wolkenkratzers. Im Herzen von Manhattan, einem Geschäftsviertel, das spät nachts relativ verlassen daliegt. In der Nähe gibt es viele dunkle Toreingänge.


  Der verängstigte alte Mann hatte sich in einen dieser dunklen Toreingänge gedrückt.


  Der alte Mann hatte etwas auf dem Herzen, das ihm große Sorgen machte. Er drückte sich ganz in den Schatten der Toreinfahrt und sah sich ängstlich um.


  Ein Graupelschauer war gerade niedergegangen. Das Taxi, das in der Nähe von dem Versteck des alten Mannes an den Bordstein heranfuhr, geriet ins Rutschen.


  Ein Mädchen stieg aus dem Taxi. Es war groß, trug einen männlich geschnittenen Mantel und einen Filzhut. Es bezahlte den Taxifahrer, und das Taxi fuhr davon, nachdem seine Räder auf dem glatten Pflaster ein paarmal durchgedreht hatten.


  Das Mädchen ging auf den dunklen Torweg zu. Sie hielt eine Stablampe in der Hand und richtete deren Lichtkegel auf den alten Mann.


  »Nicht!« rief er frenetisch. »Kein Licht!«


  Das Mädchen ließ die Stablampe wieder verlöschen. Das Streulicht hatte das Gesicht des Mädchens enthüllt. Sie war rothaarig und recht hübsch.


  »Was haben Sie, Seevers?« fragte sie mit leicht heiserer Stimme, die so recht zu ihren roten Haaren paßte.


  Old Seevers hatte offenbar eine heillose Angst. Seine Zähne klapperten, aber nicht vor Kälte.


  »Ich habe gerade etwas Unglaubliches herausgefunden«, sagte er und schluckte. »Deshalb rief ich Sie an, sich hier mit mir zu treffen, Nan. Sie sind Louis’ Schwester.«


  »Und Sie sind jahrelang Louis’ Laborassistent gewesen und haben immer Vernunft gezeigt, sonst wäre ich auch nicht gekommen«, sagte das Mädchen. »Wovon reden Sie nun eigentlich, Seevers?«


  »Ich habe gerade erfahren, daß mehrere Leute gekillt werden sollen«, sagte Seevers. »Auf gräßliche Art umgebracht werden sollen. Und das ist noch nicht alles!« Das Mädchen schwieg einen Moment.


  »Sie sollten ein paar Wochen Urlaub nehmen«, sagte sie dann. »Sie haben doch Geld gespart. Warum gehen Sie nicht für den Winter nach Florida?«


  »Ich bin doch nicht verrückt«, erwiderte der alte Seevers. »Ich wußte, daß Sie das sagen würden. Eben deshalb möchte ich Sie heute abend mitnehmen.«


  »Wohin mitnehmen?«


  »Zu Doc Savage«, sagte Seevers. »Der muß mir meine Geschichte glauben.«


  »Oh«, sagte das Mädchen.


  Aus ihrem Tonfall ergab sich, daß sie von dem Bronzemann, der angeblich die reinsten Wunder tun konnte, schon gehört hatte. Aber viel wußte niemand über ihn. Eine Aura des Geheimnisses umgab ihn, und er scheute Publizität. Was Reporter aber nicht hinderte, sich an ihn zu hängen, wenn sie ihn entdeckten.


  Aber von einem wußte die Öffentlichkeit: Von Doc Savages eigenartiger Berufung, den Bedrängten zu helfen, dem Recht überall in der Welt zum Sieg zu verhelfen und Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen.


  »Hören Sie, Seevers«, sagte Nan. »Wollen Sie mir nicht sagen, was Sie auf dem Herzen haben?«


  »Sie können zuhören, wenn ich es Doc Savage sage«, erwiderte Seevers. »Sie können verschiedene Punkte bestätigen, so daß die Geschichte glaubhafter klingen wird.«


  »Nun, gut«, sagte das Mädchen. »Ich wollte diesen Doc Savage schon immer mal kennenlernen. Ich glaube nicht die Hälfte von dem, was man über ihn sagt.« Seevers faßte sie mit seiner dürren Hand am Arm. »Kommen Sie. Ich habe es schrecklich eilig.«


  »Warum?«


  Seevers zögerte und sah sich lauernd um. »Ich fürchte, selber umgebracht zu werden.«


  »Von wem?« Sie ließ es skeptisch klingen.


  »Von dem Metal Master, wahrscheinlich«, murmelte Seevers.


  Das Mädchen ließ ein abfälliges Schnauben hören. Offenbar glaubte sie dem alten Mann nicht und hielt ihn für etwas verrückt. »Der Metallmeister? Noch nie was von dem gehört.«


  »Das werden Sie noch.« Seevers schauderte zusammen. »Und begehen Sie nicht den Fehler, an meiner Vernunft zu zweifeln. Der Metal Master existiert, und er wird furchtbare Dinge tun, wenn Doc Savage ihn nicht aufhalten kann.«


  Wieder schnaubte das Mädchen verächtlich. »Das klingt mir zu melodramatisch, uni ernst genommen zu werden.«


  Old Seevers gab ihr darauf keine Antwort. Sie gingen unter einer Straßenleuchte durch, in deren Schein zu erkennen war, daß das Mädchen mehr als hübsch war, aber nicht puppenhaft, sondern von geradezu klassischer Schönheit.


  »Ich wollte nur erst schnell bei diesem Telegrafenbüro Vorbeigehen«, sagte Old Seevers. »Ich erwarte nämlich ein Telegramm.«


  Das Telegrafenbüro hatte auch nachts offen. Zwei junge Männer taten dort Dienst und starrten das hübsche Mädchen fasziniert an.


  »Haben Sie etwas für Jonathan Seevers?« fragte der alte Mann.


  Einer der Clerks erwachte aus seiner Erstarrung und legte einen blauen Umschlag auf den Schaltertisch. »Gerade hereingekommen«, sagte er.


  Der alte Seevers öffnete den Umschlag. Das Telegramm kam aus Südamerika, und sein Text lautete:


   


  VON IHNEN GEKABELTE INFORMATIONEN BESTÄTIGEN MEINE BEFÜRCHTUNG STOP KALAMITÄT MUSS UNBEDINGT ABGEWENDET WERDEN STOP GEHEN SIE MIT DER SACHE SOFORT ZU DOC SAVAGE STOP STARTE JETZT MIT MEINER MASCHINE NACH NEW YORK STOP SEIEN SIE VORSICHTIG STOP


  LOUIS


   


  Nachdem auch das Mädchen das Telegramm gelesen hatte, sah es verblüfft auf. »Von meinem Bruder Louis?« erwiderte sie. »Und er kommt sofort von Südamerika hergeflogen?«


  »So ist es«, sagte der alte Seevers. »Ihr Bruder weiß, wie gefährlich und schrecklich diese Sache ist.«


  Eilig verließen sie das Telegrafenbüro.


  Kaum drei Minuten später betrat ein Fremder das Telegrafenbüro. Er war ein hagerer Bursche in einem Anzug, der aussah, als ob er darin geschlafen hatte. Darüber trug er eine Gummischürze und einen grünen Zelluloidschirm über den Augen.


  »Jonathan Seevers ist das Telegramm zum Fenster seines Ladens rausgeflogen«, sagte er. »Er kann es nicht mehr finden. Er will, daß Sie mir ein Duplikat davon geben.«


  Der Clerk war immer noch halb benommen von der Schönheit des Mädchens, das er gerade gesehen hatte. Er blätterte einen Stapel Durchschläge durch und kam zu dem gewünschten, zog ihn heraus. Aber dann zögerte er.


  »Ehe wir ein Telegramm jemand aushändigen, müssen wir eine Vollmacht von dem haben, an den es gerichtet ist«, sagte er.


  »Ich arbeite für Seevers«, sagte der Mann.


  Diese Angabe war gelogen und klang auch danach. Der Clerk runzelte die Stirn.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Sie müssen mir trotzdem erst eine Vollmacht von Seevers bringen.«


  Der Mann gab ein schnarrendes Geräusch von sich, langte unter sein Jackett, brachte eine Pistole zum Vorschein, zielte und drückte ab. Die Kugeln trafen den Clerk in den Kopf, und er fiel lang auf den Boden.


  Der Killer schnappte sich die Durchschrift des Telegramms und stürzte aus dem Telegrafenbüro.
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  Doc Savages Beruf bedeutete Ärger. Anderer Leute Ärger. Er hatte viele Freunde, aber auch eine Menge Feinde. Mitunter versuchte einer von denen, Doc Savage zu killen, weil er darin seine einzige, letzte Hoffnung sah. Manche seiner Gegner hatten dabei zu den raffiniertesten und ausgefallensten Mitteln zu greifen versucht, deshalb hatte Doc Savage Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen.


  Eine dieser Vorsichtsmaßnahmen war eine hochempfindliche Alarmanlage, die anzeigte, wenn sich jemand seinem Büro näherte. Der Betreffende brauchte dazu nicht einzubrechen. Es genügte, wenn er in der Nähe der Tür herumschlich.


  Einer der Alarmsignalgeber begann frenetisch zu summen.


  Das Hauptquartier, das aus einer Empfangsdiele, einer Bibliothek und einem riesigen Laboratorium bestand, lang im Dunkeln, bis auf ein Licht, das im Labor über einer Bakterienkultur brannte. Das Licht ließ nur die Hand von dem erkennen, der am Tisch saß.


  Es war eine bemerkenswerte Hand, bronzebraun und mit starken, langen Fingern. Die Sehnen an dem Handgelenk traten wie Stahlstränge hervor.


  Als der Alarmsummer anschlug, verschwand die Hand aus dem Licht der kleinen Glühbirne. Sonst ging keinerlei Licht an. Der Mann, der an dem Labortisch gesessen hatte, glitt lautlos durch das Beinahedunkel. Einen Moment darauf öffnete er die Tür der Empfangsdiele zum Flur hin.


  Ein großes Mädchen in einem Herrenmantel lag im Flur auf dem Boden. Neben ihr lag ein ebenfalls sehr männlich wirkender Hut. Ihr Gesicht war nach oben gedreht. Es war ein bemerkenswert hübsches Gesicht. Ihr Mund stand offen. Ein weißes Pulver war rund herum verschmiert.


  Das Licht, das im Flur brannte, ließ die herkulische Gestalt des Bronzemannes erkennen, als er aus der Empfangsdiele herauskam. Aber das wohl Bemerkenswerteste an ihm waren seine Augen. Sie waren von einem leuchtenden Braun, und Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen. Sein kurzes Haar, das ihm wie eine enge Kappe am Kopf anlag, war noch eine Schattierung dunkler als seine Bronzehaut.


  Mit einem raschen Blick vergewisserte sich Doc Savage, daß niemand sonst in der Nähe war. Er hob das Mädchen auf und trug es durch die Empfangsdiele und die Bibliothek ins Labor. Er machte auch dort kein Licht. Offenbar kannte er jeden Zollbreit Boden.


  Er legte das Mädchen auf einen Labortisch mit Marmorplatte, fühlte nach ihrem Puls, horchte ihr Herz ab.


  Das Herz schlug nicht mehr.


  Manch ein berühmter Herzspezialist oder Chirurg würde gern bei dem dabei gewesen sein, was sich in dem Labor in den nächsten fünf Minuten tat. Es war eine Paradebeispiel dafür, was ärztliche Kunst alles vermochte.


  In Windeseile wurden Chemikalien gemixt. Sie wurden dem Mädchen sowohl oral als auch intravenös verabreicht. Dann wurde sie an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Adrenalin wurde ihr gespritzt.


  Nach zwanzig Minuten fieberhafter Behandlung schlug das Mädchen die Augen auf und sah den Bronzemann an.


  »Sie sind Doc Savage«, hauchte sie. »Ich habe Fotos von Ihnen gesehen.«


  »Wurden Sie im Flur überfallen?« fragte Doc Savage mit sonorer, wohlmodulierter Stimme, die von verhaltener Kraft sprach.


  »Ja«, raunte die junge Frau. »Was ist mit Seevers geschehen?«


  Doc wich dieser Frage aus. »War außer Seevers sonst noch jemand bei Ihnen?«


  »Nein.«


  Er hob das Mädchen auf und trug es zur Rückwand des Labors, die absolut solide und fest aussah. Er legte die flache Hand an die Wand, ließ sie dort ein paar Sekunden und wiederholte diese Prozedur zwei weitere Male. Daraufhin schwang aus der Wand eine Geheimtür auf. Ihr Schloß wurde von einem thermostatischen Fühler in der Wand betätigt. Nur wenn man in bestimmten Abständen für bestimmte Zeit Handwärme an die Wand brachte, öffnete sich der Schloßmechanismus.


  In der schmalen Kammer hinter der Wand stand eine Couch. Doc legte das Mädchen darauf ab.


  »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er. »Sie sind vorerst noch zu schwach, um zu reden.«


  Er schüttete ein Pulver in ein Glas Wasser.


  »Wenn Ihnen schwindlig wird, trinken Sie dies«, wies er sie an. »Es ist ein Stimulans. Machen Sie möglichst keine Geräusche.«


  »Okay«, brachte das Mädchen flüsternd heraus.


  Doc Savage schloß hinter ihr die Geheimtür. Nur durch eine Vergrößerungslupe würde man den haarfeinen Türspalt entdeckt haben.


  Doc Savage ging aus dem Labor, durch die Bibliothek und die Empfangsdiele in den Flur hinaus. Die Tür der Suite war stahlblechbeschlagen und hatte weder Klinke noch Knauf oder Schlüsselloch. Wie von Geisterhand schloß sie sich hinter dem Bronzemann wieder.


  Doc Savage hatte aus dem Labor ein Gerät mitgenommen, das man auf den ersten Blick für eine gute alte laterna magica hätte halten können, nur daß die Optik fast schwarz wirkte. An dem Kästchen befand sich ein Schalter, und Doc legte ihn um. Daraufhin geschah etwas Merkwürdiges.


  Vor den Fahrstühlen lag eine große Matte aus grauem Schaumgummi, auf die man beim Betreten oder Verlassen des Fahrstuhls zwangsläufig treten mußte, oder man hätte mit einem gewaltigen Satz darüber hinwegspringen müssen. Auf dieser Matte zeichneten sich Fußabdrücke ab, die gespenstisch bläulich aufglühten.


  Doc Savage betrat seinen privaten Expreßlift und fuhr ins Erdgeschoß hinunter. Zu dieser Nachtstunde waren nur noch drei andere Fahrstühle in Betrieb. Doc wandte sich an die Fahrstuhlführer.


  »Wer ist in den letzten paar Minuten zu meinem Stock gefahren und wieder zurückgekommen?«


  »Nun, ein alter Mann und ein Mädchen fuhren zu ihnen hinauf«, sagte ein Fahrstuhlführer. »Das Mädchen war verflixt hübsch. Hinter ihnen fuhren noch ein paar Männer hinauf. Vier im ganzen.«


  »Und dann?«


  »Dann kamen die vier wieder heruntergefahren, hatten den alten Mann dabei. Sie sagten, er hätte einen Ohnmachtsanfall gehabt.«


  »Danke«, sagte Doc und ging auf die Straße hinaus.


  Er schaltete wieder das laterna-magica-ähnliche Gerät ein, das einen starken Ultraviolettlichtstrahl aussandte, der gewisse Stoffe zum Fluoreszieren bringt. Auch gewöhnliche Vaseline gehört dazu.


  Die Matte vor den Fahrstühlen in Doc Savages Flur war mit einer klebrigen Substanz präpariert, die sich an die Schuhsohle von jedem heftete, der die Matte betrat. Es dauerte dann eine ganze Zeit, ehe sich die Substanz abgetreten hatte.


  Doc Savage folgte den Spuren die Straße. hinunter. Sie führten um eine Ecke, hoben sich ganz deutlich von den Gehsteigfliesen ab.


  Aber sie führten nicht mehr weit. In einer dunklen Seitengasse endeten sie plötzlich. Doc zog seine Stablampe hervor und leuchtete herum.


  Auf dem Pflaster der Gasse war eine silbergraue Lache zu sehen, als ob dort Metall ausgelaufen und beim Erkalten erstarrt sei. Sie war etwa vier Meter lang und einen Meter breit. Aber es gab dabei noch etwas Sonderbares. Eigentlich hätte glühendes, geschmolzenes Metall, Stahl oder Messing, auf dem Pflaster rundherum Spuren der Hitzeeinwirkung hinterlassen müssen. Aber davon war nichts zu erkennen. In seinem geschmolzenen Zustand war das Metall in die Ritzen zwischen den Pflastersteinen ausgelaufen.


  Am erstaunlichsten aber war, daß aus dem geschmolzenen und dann erstarrten Metall neben Stoff- und Lederfetzen auch ein Stück Holz ragte. Doc nahm das vermeintliche Lederstückchen auf und untersuchte es. Es war aus Plastik, stammte offenbar von einem Autopolster. Kein Zweifel möglich. Und dann sah er das, was einmal die vier Räder gewesen waren, und das Reserverad. Sie hatten Holzspeichen gehabt, und die waren völlig unversehrt geblieben.


  Mit seiner Stablampe leuchtend ging Doc herum. Und dann passierte ihm etwas höchst Seltsames. Er fuhr heftig zusammen.


  Für ein paar Sekunden stand er ganz still. Dann hing plötzlich ein eigenartiger Trillerlaut in der Luft, der an den Ruf eines exotischen Vogels erinnerte. Es war jener Laut, den der Bronzemann in Augenblicken größten Stresses unwillkürlich von sich zu geben pflegte, oder wenn er eine überraschende Entdeckung gemacht hatte.


  Und der Grund dafür war im Schein seiner Stablampe deutlich erkennen. Eine dürre, verwelkte Hand ragte aus der erstarrten Metallache!


  Doc Savage begann fieberhaft an dem ausgelaufenen und erstarrten Metall zu arbeiten. Eine ganze Leiche schien in dem Metall eingebettet zu sein, aber am erstaunlichsten war, daß ihre Kleider von dem flüssigen Metall nicht einmal angesengt worden waren.


  Doc Savage wandte sich wieder der herausragenden Hand zu. An einem ihrer dürren Finger steckte ein Ring. Doc zog ihn ab. Vielleicht konnte er später zur Identifizierung des Mannes dienen.


  Er schaltete wieder seinen Ultraviolettlichtstrahler ein. Die Fußabdrücke endeten hier, was darauf hinwies, daß die vier Männer hier einen Wagen bestiegen haben mußten. Das heißt, es waren zwei Wagen gewesen, die hier gestanden hatten. Der eine war zu einer Metallache ausgelaufen. Mit dem anderen waren die Männer dann davongefahren.


  Es gab hier nichts, was Doc noch tun konnte. Bei Tageslicht konnte man vielleicht die Leiche aus dem geschmolzenen Metall heraushacken. Er kehrte zu dem Wolkenkratzer zurück, in dem sich sein Hauptquartier befand. Den Ring hatte er in die Tasche gesteckt.


  Ein Fahrstuhlführer sprach ihn an. »Vier Kerle sind in der Zwischenzeit zu Ihnen raufgefahren und wieder zurückgekommen. Dieselben, die vorhin den alten Mann dabei hatten.«


  Doc sprang in seinen Fahrstuhl und jagte mit ihm nach oben. Im sechsundachtzigsten Stock trat er auf den Flur hinaus.


  Die mit Panzerblech beschlagene Tür zu seiner Suite war verschwunden. Das heißt, nicht eigentlich verschwunden. Anscheinend war sie flüssig geworden und am Boden zu einer Metallache ausgelaufen. Aber der Flurläufer war nicht einmal versengt.


  Doc Savage studierte die unglaubliche Szene. Er bückte sich und befühlte das Metall der Lache. Es war gänzlich kalt.


  Er betrat seine Suite. Sie war zwar nicht verwüstet, aber durchsucht worden. Schränke, die groß genug waren, daß sich jemand darin hätte verstecken können, standen offen.


  Er ging zu der rückwärtigen Wand im Labor und betätigte den thermischen Fühlermechanismus, der das Schloß der Geheimtür öffnete.


  Das Mädchen lächelte ihn an. Sie war immer noch sehr schwach, hatte sich sonst aber wieder gefaßt.


  »Ich bin froh, daß Sie zurück sind«, sagte sie.


  »Haben Sie vor ein paar Minuten irgendwas gehört?« »Ja, leise Geräusche«, gab sie zu. »Sie hatten mir gesagt, mich ruhig zu verhalten. Das tat ich.«


  Doc Savage zeigte ihr den Ring, an dem weiter nichts Besonderes war. Er war billig und abgetragen.


  »Haben Sie den schon jemals gesehen?« fragte er.


  Das Mädchen nickte. »Ja. Er gehörte Seevers. Der trug ihn stets.«


  Doc Savage nickte, setzte sich neben sie und gab ihr etwas von dem Stimulans zu trinken.


  »Und nun«, sagte er, »erzählen Sie mir Ihre Geschichte.«


  Ihre Stimme klang fest und sicher.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte sie. »Seevers rief mich an. Er war in Sorge. Wollte, daß ich mich mit ihm traf, und mit der Sache zu ihnen käme. Er sagte etwas von einem Metal Master. Irgend etwas Schreckliches sei an dem. Aber er ging nicht in Einzelheiten. Ich dachte, er sei ein bißchen – nun, übergeschnappt. Das heißt, bis er das Telegramm von meinem Bruder bekam. Und mein Bruder – sein Name ist Louis – schien ebenfalls zu glauben, daß irgendwas nicht stimmte.« »Wer ist Ihr Bruder?« fragte Doc.


  »Louis Tester«, erwiderte das Mädchen. »Ich bin Nan Tester. Wir sind Zwillinge. Mein Bruder ist Fachmann für Elektrochemie. Oder er war es zumindest einmal.« »War es einmal?«


  »In den letzten zwei Jahren habe ich nicht viel von Louis gesehen«, sagte Nan Tester. »Er ist irgendwo in einer entlegenen Gegend gewesen, wo er ein Labor hat.«


  »Wo ist das?«


  »Von wo kam das Telegramm?«


  »Aus Südamerika. Aber inzwischen ist er auf dem Weg nach Norden. Ich weiß nicht, warum er dort unten war.«


  »Wer war Seevers?«


  »Er arbeitete für meinen Bruder. Lange Zeit war Seevers so etwas wie sein Lehrer. Er ist ein netter alter Mann.«


  Doc Savage berichtigte sie nicht, daß sie hätte sagen müssen, er war ein netter alter Mann.


   


   


  3.


   


  Doc Savage sagte der jungen Frau, sie sollte sich wieder hinlegen, nachdem er überzeugt war, daß sie ihm alles gesagt hatte, was sie wußte. Indessen telefonierte er mit dem Telegrafenbüro.


  Er erfuhr, daß zwei Clerks ermordet worden waren und die Durchschrift des Telegramms nicht zu finden sei. Von der Zentrale, wo das Telegramm durchgelaufen war, erhielt er dessen Text durchgesagt.


  »Geht es Ihnen wieder besser?« fragte er hinterher das Mädchen.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie.


  Doc ließ es darauf ankommen.


  »Seevers ist tot«, sagte er.


  Sie nahm es gefaßt auf, biß sich auf die Lippen.


  »Er war ein netter alter Mann«, sagte sie.


  »Haben Sie eine Ahnung, was hinter der Sache stecken könnte?« fragte Doc Savage.


  Sie überlegte einen Moment. »Nein, keine Ahnung«, sagte sie.


  »Sie wurden vergiftet«, erklärte ihr Doc. »Jemand hat Ihnen Zyanidpulver um den Mund verschmiert.«


  »Ich weiß.« Sie schauderte zusammen. »Ich durchlebte einen Alptraum. Mir war, als ob ich in ein fernes, fernes Land flog.«


  »Sie waren klinisch tot«, eröffnete ihr Doc.


  Sie sah in prüfend an. »Machen Sie etwa Witze?«


  »Nein«, versicherte er ihr. » Es ist die Wahrheit.«


  »Und Sie haben mich ins Leben zurückgeholt?«


  »Das ist schon oft getan worden. Leute sterben auf dem Operationstisch und anderswo, und mit Adrenalin und anderen Methoden gelingt es, sie wiederzubeleben.«


  Nan Tester sagte darauf nichts. Es hatte sie offenbar sehr nachdenklich gemacht.


  »Ich muß Sie jetzt wieder für ein paar Minuten allein lassen«, erklärte ihr der Bronzemann.


  »Was haben Sie vor?«


  Doc schien die Frage nicht zu hören. »Machen Sie hier drin möglichst kein Geräusch. Die Räume wurden vorhin durchsucht. Wahrscheinlich nach Ihnen.«


  Doc Savage ließ sie in der Kammer hinter der Geheimtür zurück und ging zu dem Telegrafenbüro hinüber, in dem die beiden Clerks ermordet worden waren. Es wimmelte von Polizei.


  Zwei neue Clerks taten dort Dienst.


  Doc Savage gab seinerseits zwei Telegramm auf. Das erste war an Louis Tester gerichtet, per Adresse des Flughafens von Panama, Kanalzone, wo Tester wahrscheinlich zum Nachtanken zwischenlanden würde:


   


  SEEVERS ERMORDET STOP AUCH IHR LEBEN KÖNNTE IN GEFAHR SEIN STOP MÖCHTE SOFORT EINZELHEITEN VON IHNEN HÖREN STOP VERLEGEN SIE IHRE FLUGROUTE ÜBER KUBA UND SPRECHEN SIE DORT MIT MEINEM ASSISTENTEN COLONEL JOHN RENWICK IM HOTEL MIRMA IN HAVANNA STOP NEHMEN SIE SEINE HILFE AN STOP IHRE SCHWESTER BEI MIR STOP


  DOC SAVAGE


   


  Das zweite Telegramm war an Colonel John Renwick, Hotel Mirma, Havanna, Kuba, gerichtet und lautete:


   


  MANN NAMENS LOUIS TESTER WIRD PER FLUGZEUG VON SÜDAMERIKA IN HAVANNA EINTREFFEN STOP TRIFF DICH MIT IHM UND HOLE AUS IHM STORY ÜBER MYSTERIÖSEN METAL MASTER HERAUS STOP SEIN LEBEN KÖNNTE IN GEFAHR SEIN STOP


  DOC SAVAGE


   


  Doc übergab die beiden Telegramme den zwei neuen Clerks hinter dem Schalter zur sofortigen Beförderung. Die beiden schienen sehr nervös zu sein, was in Anbetracht der Umstände nicht weiter verwunderlich war.


  Doc Savage wandte sich nun an die Polizisten. Sie hörten ihm respektvoll zu, denn sie kannten seinen Ruf und wußten, daß er einen hohen Ehrenrang bei der New Yorker Polizei innehielt.


  Doc sagte ihnen, sie sollten sich von den Fahrstuhlführern in seinem Wolkenkratzer eine Beschreibung der vier Männer geben lassen, die möglicherweise die Mörder waren. Weitere Einzelheiten sagte er ihnen nicht. Sie sahen ihn forschend an, drängten ihn aber nicht, als er keine weiteren Erklärungen abgab.


  Doc Savage sagte ihnen nur noch, daß sie in der Gasse nachsehen sollten, in der die Leiche des alten Seevers in einer erstarrten Pfütze geschmolzenen Metalls eingebettet war.


  Zwei Beamten gingen weg, um nachzusehen. Der eine war gleich wieder zurück, mit entgeistertem Gesicht.


  Polizeidetektive fragten den Bronzemann nun, ob er eine Erklärung für die seltsame erstarrte Metallache hatte. Er wußte, wie wichtig es für ihn war, sich mit der Polizei gutzustellen, und er ging mit den Beamten in die Gasse hinüber.


  Die beiden neuen Clerks schienen froh zu sein, daß der Bronzemann und die Cops gingen. Ihre Erleichterung wurde aber dadurch gedämpft, daß einer der Cops zurückblieb, um dafür zu sorgen, daß die Fingerabdrücke nicht verwischt wurden. Die beiden Clerks taten so, als würden sie die Telegrammtexte überprüfen, und besprachen sich dabei flüsternd.


  »Dies bedeutet, daß das Mädchen tatsächlich zu Savage gelangt ist«, flüsterte der eine. »Wahrscheinlich hat sie ihm dann auch erzählt, worum es bei der Sache geht. Er versucht jetzt Louis Tester abzufangen, um von ihm weitere Einzelheiten zu erfahren. Das müssen wir verhindern.«


  »Klar«, raunte der andere Clerk, »aber wie?«


  Der andere war nicht auf den Kopf gefallen. Er hängte sich an’s Telefon und erhielt sofort den Text eines Telegrammes durchgesagt, das an Louis Tester gerichtet war, per Adresse Flugplatz Panama, Kanalzone, und lautete:


   


  SEEVERS ERMORDET OHNE VORHER ANGABEN MACHEN ZU KÖNNEN STOP MÖCHTE DASS SIE ZUSAMMENHÄNGE MEINEM HELFER COLONEL JOHN RENWICK GEBEN DER SICH AN BORD SCHONER NEUNZIG MEILEN SÜDSÜDWESTLICH VON DRY TORTUGÄS ISLAND BEFINDET STOP VERSUCHEN SIE SCHONER ZU FINDEN UND KOOPERIEREN SIE MIT COLONEL RENWICK STOP SCHONER IST DER ZWEIMASTER ›Innocent‹


  DOC SAVAGE


   


  »Schickt das Telegramm ab und vernichtet das Aufgabeformular«, wies sie die Stimme am anderen Ende der Leitung an. »Das Telegramm, das Doc Savage an Louis Tester aufgegeben hat, sendet ihr nicht, stempelt das Formular aber ab, als ob es hinausgegangen ist.« »Okay«, sagte der Clerk. »Und was sollen wir mit dem Telegramm machen, das an Colonel Renwick gerichtet ist?«


  »Schickt das ganz normal ab, damit Savage nicht argwöhnisch wird«, wies ihn die Telefonstimme an. »Louis Tester wird auf diese Weise niemals in die Nähe von Colonel Renwick kommen.«


  »Wer ist dieser Colonel Renwick, Boß?«


  »Doc Savage hat fünf Helfer. Renwick ist einer davon.«


  »Oh.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung befahl: »Nachdem ihr die beiden Telegramme hinausgeschickt habt, verschwindet, ehe die Telegrafengesellschaft spitz bekommt, daß wir zwei falsche Clerks dort eingeschleust haben.«


  »Okay, Boß. Und was sollen wir wegen des Mädchens machen?«


  »Um die kümmere ich mich.«


  »Okay, Boß. Bis dann.«


  Damit war das Telefongespräch beendet. Die beiden falschen Clerks schickten die beiden Telegramme hinaus.


  »Und jetzt verduften wir lieber«, sagte der eine.


  »Okay.«


  Sie gingen auf die Tür zu.


  »Wir gehen eben mal ’ne Tasse Kaffee trinken«, erklärte der eine dem Cop. Der schluckte das und ließ sie gehen.


  Sie gingen die Straße hinunter und bogen in eine Nebenstraße ein.


  »Das hat geklappt wie nichts«, sagte der eine.


  »Klar. Mann, haben wir diesen Savage vielleicht genarrt!«


  »An dessen sagenhaftem Ruf ist wohl nichts weiter dran.«


  »Yeah. Der wird weit überschätzt.«


  Dann geschah etwas mit den beiden. Es war, als ob eine Hauswand auf sie herabkam. Nur waren die harten Objekte, die sie trafen, nicht Ziegel, sondern Fäuste. Ehe einer auch nur einen Piepser von sich geben konnte, lagen sie lang auf dem Gehsteig. Handschellen schnappten um ihre Handgelenke.


  Als sie sahen, wer da auf sie herabgekommen war, verschlug es ihnen die Sprache.


  »Doc Savage!« brachte der eine schließlich krächzend heraus.


  Doc Savage sagte nichts. Als Psychologe kannte er den Wert, jetzt zu schweigen. Es war wirksamer als alles, was er hätte sagen können.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich einer der beiden zu der Frage auf raffte: »Wie sind Sie uns drauf gekommen?«


  »Sie sind gute Schauspieler«, sagte Doc Savage. »Aber Sie waren allzu nervös.«


  »Jeder würde in der Lage nervös gewesen sein«, knurrte der andere. »Das kann uns unmöglich verraten haben.«


  »Aber es war für mich Anlaß genug, die Telegrafengesellschaft anzurufen, und sie sagten dort, Ihre Beschreibung würde nicht auf die beiden Clerks passen, die sie geschickt hatten«, erklärte Doc. »Ihr habt die beiden abgefangen, nicht wahr?«


  »Ja«, gab der eine zu.


  »Habt ihr sie gekillt?«


  »Nein. Das war nicht nötig.«


  Doc Savage hob die beiden mit einer Leichtigkeit auf, als ob sie überhaupt nichts wogen. Seine Körperkräfte waren enorm.


  »Was haben Sie jetzt mit uns vor?« schluckte der eine.


  »Das hängt ganz von euch ab«, erklärte ihm Doc. »Zum Beispiel davon, ob ihr bereit seid, zu reden.«


  »Hören Sie, wir wurden nur für diesen Job angeheuert. Alles, was wir bei der Sache abbekommen, ist unser Tageslohn. Nachdem wir uns haben erwischen lassen, bekommen wir wahrscheinlich nicht mal den. Sonst wurde uns nichts gesagt. Wir wissen nicht, worum es eigentlich geht.«


  »Von wem wurdet ihr angeheuert?«


  »Von einem Kerl mit schwarzem Backenbart. Er sagte uns nicht seinen Namen. Sagte, das sei nicht nötig.«


  »Würdet ihr ihn wiederfinden?«


  Sie zögerten. Einer räusperte sich. Der andere sagte stockend: »Wir – wir wissen, wo er meistens herumhängt. In einem roten Ziegelbau in den Vierziger Straßen.«


  Das Haus war tatsächlich aus roten Ziegeln gebaut, und es war alt. Die Fenster im Parterre waren mit Brettern vernagelt. Doc Savage sah dies von dem Taxi aus, das er mit den beiden Männern genommen hatte.


  »Los, aussteigen«, erklärte er ihnen.


  »Wollen Sie geradewegs reingehen?« fragte der eine.


  »Ich werd’s immerhin versuchen.«


  Sie stiegen aus. Die Straße lag verlassen da, denn es war kurz vor dem Morgengrauen. Noch immer fielen Graupel- und Naßschneeschauer. Die beiden falschen Telegrafenclerks gerieten ins Rutschen, als sie den Gehsteig überquerten.


  Dann fielen sie hin, schwer und der Länge nach, aber, das lag nicht an dem rutschigen Gehsteig. Sie wurden von Kugeln umgerissen, die in regelmäßigen Abständen kamen.


  Ein Maschinengewehr! Sie feuerten nicht von dem Haus, sondern von einem Dach am Ende des Häuserblocks aus.


  Doc Savage hatte sich bei dem ersten Schußknall fallen lassen und war auf dem Schneematsch hinter einen Feuerhydranten gerutscht. Das hatte er gewollt. Ein Feuerhydrant gibt dem Kopf eines Mannes ausreichend Deckung, aber das hätte in diesem Fall nicht genügt. Zum Glück trug Doc Savage wie immer seine kugelsichere Unterwäsche aus Titanmaschendraht, die alles aufzuhalten vermochte bis hin zu Gewehrkugeln und Maschinengewehrkugeln.


  Das Maschinengewehr feuerte weiter. Die Kugeln, die Doc auf sein Kettenhemd trafen, drohten, ihn hinter dem Feuerhydranten hervorzuschleudern.


  Doch dann erstarb das Maschinengewehrattacken.


  Doc Savage bleib ganz still liegen. Das Einstellen des Feuers konnte ein Trick sein, um zu sehen, ob er noch lebte.


  Die beiden Männer, die ihn hierher geführt hatten, starben. Der eine war bereits tot; der andere tat seinen letzten Haucher.


  »Diese hinterhältigen Schufte!« krächzte er. »Wenn wir erwischt würden – sollten wir Sie hierherbringen – uns würde nichts geschehen – aber sie hatten wohl von vornherein vor, uns ebenfalls umzulegen.«


  Der Kopf fiel ihm zur Seite. Danach rührte er sich nicht mehr.


  Inzwischen war Doc Savage zu dem Schluß gekommen, daß das Einstellen des Feuers bedeutete, daß die Kerle sich jetzt abzusetzen versuchten. Er sprang auf und rannte zur Ecke vor.


  Er hörte den Motor eines Wagens aufheulen, der mit Höchstgeschwindigkeit davonjagte.


  Doc Savage wandte sich zu dem Taxi um, mit dem er gekommen war. Der Taxifahrer war bei den ersten Schüssen hinausgesprungen und um sein Leben gerannt. Also stieg Doc in das Taxi und nahm mit ihm die Verfolgung der Flüchtigen auf. Aber er kam nicht weit, was jedoch nicht seine Schuld war. Ein Autofahrer, der in dem Schneematsch viel zu unvorsichtig fuhr, kam ihm so in die Quere, daß er ihn beinahe rammte. Bei dem wilden Ausweichmanöver, das Doc vollführen mußte, um den Zusammenstoß zu vermeiden, fuhr er mit solcher Wucht über die Bordsteinkante, daß sich die Vorderachse verbog. Danach war an Verfolgung nicht mehr zu denken.


  Doc ging zu dem Haus zurück. Er stieg auf’s Dach hinauf und untersuchte das Maschinengewehr, das die


  Kerle zurück gelassen hatten. Es war eine Militärwaffe ausländischen Fabrikats und würde sich wohl niemals zurückverfolgen lassen.


  Dann durchsuchte Doc den roten Ziegelbau, in dem sie, wie die beiden Männer gesagt hatten, den Mann mit dem schwarzen Backenbart finden würden. Es gab dort keinen solchen Mann, noch sonst jemand. Wahrscheinlich hatte es ihn nie gegeben.


  Als Doc Savage die beiden Opfer durchsuchte, fand er bei dem einen das Telegrammformular, für das der Boß telefonisch den Text durchgegeben hatte. Sie waren nachlässig gewesen und hatten es nicht vernichtet.


  Doc Savage verlor daraufhin keine Zeit, um vom nächsten Telefon ein Blitzgespräch mit dem Flughafen in Panama anzumelden. Er wollte dort Louis Tester abfangen.


  Aber Louis Tester war von dort bereits wieder in Richtung Norden gestartet, nachdem er auf getankt hatte.


  Doc Savage meldete daraufhin sofort ein zweites Blitzgespräch nach Havanna, Kuba, an. Als sich sein Gesprächspartner meldete, sprach er in der Sprache der alten Mayas, die außer seinen fünf Helfern heute kaum noch jemand verstand. Er sprach eine ganze Zeit.


  Doc Savages Gesichtszüge waren völlig ausdruckslos, als er zu seinem Wolkenkratzer zurückkehrte. Hinter der Sache mußten ebenso geheimnisvolle wie bedeutungsvolle Dinge stecken. Der Mann im Hintergrund mußte jener Metal Master sein – was immer das war.


  Doc merkte, als er die Lobby betrat, sofort, daß etwas nicht stimmte. Er rannte auf die Fahrstühle zu. Die Fahrstuhlführer lagen darin.


  Sie waren nicht tot, sondern nur mit Schlagstockhieben zusammengeschlagen worden. Nicht einer war bei Bewußtsein. Mit seinem privaten Expreßlift jagte Doc in den sechsundachtzigsten Stock hinauf. Er rannte dort durch die Empfangsdiele und die Bibliothek. Dann stand er ein paar Augenblick still da.


  Sekundenlang hing daraufhin wieder jener seltsame Triller laut in der Luft, der an den Ruf eines exotischen Vogels erinnerte.


  Die Wände des Labors waren aus Stahl – oder sie waren es gewesen. Ein Großteil von dem Stahl, aus dem sie bestanden hatten, war am Boden ausgelaufen. Geschmolzen, anscheinend ohne jede Hitze. Auch die Geheimtür zu der Kammer hinter der Wand war weggeschmolzen.


  Die hübsche Nan Tester aber war verschwunden.


   


   


  4.


   


  Die nächste Entwicklung in dem Fall des rätselhaften Metal Masters ergab sich im Hafen von Havanna.


  ›Topsl‹ Hertz sprang herum und schrie Befehle. Er wollte seinen großen Zweimastschoner ›Innocent‹ möglichst schnell in See bringen, und das ging nicht ohne viel Fluchen.


  Topsl Hertz würde wahrscheinlich nicht so großmäulig herumgeschrien haben, wenn er mehr über Doc Savage gewußt hätte. Wenn Topsl es mit der Angst bekam, wurde er nämlich immer sehr still. Topsl hatte zwar schon von Doc Savage gehört, aber soviel er wußte, hatte Doc Savage noch nie etwas von ihm gehört. Später würde Topsl gewünscht haben, daß es so geblieben wäre. Allein schon die Erwähnung von Doc Savages Namen vermochte Gentlemen vom Kaliber Topsl Hertz schlaflose Nächte zu bereiten.


  In lichten Augenblicken vermochte Topsl sogar so etwas wie Humor aufzubringen. In einer solchen humoristischen Anwandlung hatte Topsl seinen Schoner ›Innocent‹ getauft, während das Boot alles andere als unschuldig war. Als sich das noch finanziell auszahlte, hatte der Schoner zum Alkoholschmuggel gedient. Jetzt diente er zum Schmuggeln von Waffen, an diese oder jene Gruppe von hoffnungsvollen Revolutionären in Mittelamerika. Aber ihr Skipper war anpassungsfähig. Je nach Bedarf konnte man mit ihr auch Rauschgift oder Grenzgänger transportieren.


  Gelegentlich nahm die ›Innocent‹ gegen entsprechende Chartergebühr auch an einem handfesten Mord teil. Die Stelle um das Luk im Vorschiff war von Schrotkörnern und Messerschnitten gekerbt. Die Crew würde natürlich gesagt haben, daß dort die gefangenen Fische zerteilt wurden.


  Insgesamt setzte sich die Crew der ›Innocent‹ aus Männern zusammen, die sogar einem Piraten vom Schlage des berüchtigten Blackbeard noch einiges hätte beibringen können.


  Der Schoner legte vom Tankkai ab und fuhr unter der Kraft seiner Dieselmotoren, die ihn erforderlichenfalls sogar schneller als einen Küstenwachkutter machen konnten, aus dem Hafen hinaus.


  Eine Meile querab von Kastell Morro, das an der Hafenmündung von Havanna liegt, brach im Vorschiff ein Kampf aus. Patschende Schläge, Flüche. Ein Mann schrie schmerzvoll auf.


  »Ich mag ein blinder Passagier sein«, heulte eine Stimme, »aber ich protestiere, so behandelt zu werden!«


  Mit finsterem Gesicht stakte Topsl Hertz nach vorn. Er sah einen seiner Matrosen, der einen blinden Passagier festhielt, den er gerade aus einem Verstauraum gezogen hatte.


  Der blinde Passagier war nicht sehr groß; er sah im Gegenteil ziemlich schmächtig und mickrig aus. Seine Kleider waren zerschlissen, und er schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Er schien überhaupt wenig Qualitäten zu haben, die für ihn sprachen, was aber nur zeigte, wie sehr der äußere Anschein täuschen kann.


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?« schnauzte Topsl Hertz.


  Der blinde Passagier versuchte, seine schmalen Schultern zu recken.


  »Ich bin Punning Parker«, erklärte er. »Ich hab’ mich mit Scotland Yard angelegt, und sie hatten einen Mann nach Havanna geschickt, der mich einkassieren sollte. Ich dachte, Sie wären der richtige Mann, mich in die Staaten zu bringen.«


  Punning Parker brachte zur Unterstützung seines Anliegens einen Packen Dollarnoten zum Vorschein, deren Nennwert sich auf mehrere tausend belaufen mußte. Er pellte eine Anzahl Scheine davon ab.


  Topsl Hertz bekam Stielaugen, aber er nahm die Scheine würdevoll entgegen. »Gut, Sie können an Bord bleiben. Kommen Sie zu einem Drink in meine Kabine.«


  Bei dem einen Drink blieb es nicht, es wurden sehr viel mehr, und im Verlauf dieses Saufgelages wurde Topsl Hertz so zutraulich zu seinem neuen Kumpel, daß er ihm ein Funktelegramm zeigte, daß er aus der Tasche seiner schmuddeligen Hose zog. Es lautete:


   


  SEGELN SIE ZU EINEM PUNKT NEUNZIG MEILEN SÜDSÜDWESTLICH VON DRY TORTUGAS UND KASSIEREN SIE DORT MANN IM FLUGZEUG NAMENS LOUIS TESTER EIN STOP ER WIRD DORT WASSERN STOP TESTER UNTER ALLEN UMSTÄNDEN AM LEBEN LASSEN


  CX


   


  Der Funkspruch war natürlich verschlüsselt gewesen, war von Hertz dann mit dem entschlüsselten Text


  überschrieben worden, und CX waren die Schlüsselinitialen eines Mannes, für den Hertz schon in der Vergangenheit ein, zwei delikate Jobs erledigt hatte.


  »Ihre Landung in den Staaten wird warten müssen, bis ich diesen Job erledigt habe«, wies Topsl Hertz darauf hin.


  »Klar«, sagte Parker. »Ich sehe, Sie haben heute Ihren Tester-Tag.« Sein Spitzname »Punning« wies schon darauf hin, daß er zu faulen Kalauern neigte.


  Tatsache war jedoch, daß Topsl ›CX‹ noch niemals begegnet war, und er wußte nicht einmal, ob sich dahinter ein Mann, eine Frau oder eine Organisation verbarg. Aber das kümmerte Topsl nicht. In der Vergangenheit war er von ›CX‹ immer pünktlich bezahlt worden. Das war alles, was ihn interessierte.


  In schneller Fahrt durchpflügte der Schoner die See.


  Auf dem Kabinendach kauerte ein Matrose und suchte mit einem Fernglas den Himmel ab. Zu dieser Maßnahme war Topsl sowieso übergegangen, seit die Küstenwache vermehrt Flugzeuge einsetzte. Außerdem hatte der Schoner sogar ein kleines bescheidenes Radargerät an Bord, das allerdings nicht immer zuverlässig funktionierte.


  »Flugzeug steuerbord voraus!« rief der Ausguck auf dem Kabinendach.


  Wie der Blitz war Topsl aus der Kabine heraus und schrie die nötigen Befehle.


  Punning Parker kam ihm hinterher gerannt, stand da und hielt sich an der Reling fest. Mit seinem blassen Gesicht sah er regelrecht kränklich aus, und man hätte ihm wirklich nicht viel Qualitäten zugetraut.


  »Das muß die verdammte Maschine sein!« schrie Topsl Hertz. »Macht das Hackding fertig!«


  ›Hacken‹ war ein Lieblingsausdruck von Topsl, aber ganz besonders paßte er auf das Maschinengewehr, das pro Minute mehrere hundert Portionen Tod versprühen konnte.


  Das Flugzeug stieß von dem grauverhangenen Himmel herab und setzte auf seinen Kufen zur Wasserung an. Es war zwar klein, wirkte mit seinen schnittigen Linien aber recht schnell.


  »Los, fertigmachen!« schrie Topsl Hertz.


  Topsl hatte einen Wust weißer Haare, die ihm wild zu Berge standen. Sie hatten ihm seinen Spitznamen gegeben, der sich von Topsail, Toppsegel, ableitete.


  »Los, laßt das Ding spucken!« kreischte er.


  Und das Vickers spuckte. Leere Patronenhülsen regneten auf das Deck, als das Maschinengewehr die kaum gewasserte Maschine zerhackte, von der Nase bis zum Schwanz, nur den Piloten in der Kabine weisungsgemäß dabei ausnehmend.


  »Los, startet den Kicker!« schrie Topsl Hertz.


  Mit ›Kicker‹ meinte er natürlich den Zwillingsdiesel, der nach außen hin auf alt getrimmt war, während er in Wirklichkeit sogar einem Schnellboot Ehre gemacht hätte.


  Der Schoner ›Innocent‹ kam an die Maschine heran, die wie eine verkrüppelte Ente im Wasser lag.


  Topsl Hertz lehnte sich, die schußbereite Pistole in der Hand, über die Mittschiffsreling.


  »Wer sind Sie?« rief Topsl Hertz zu dem Mann im Flugzeug hinüber.


  »Louis Tester«, rief der letztere zurück. »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Warten Sie nur ab! Das werden Sie schon sehen!«


   


   


  5.


   


  Louis Tester stand auf dem Kabinendach seiner Maschine. Er war ein schlanker, sehniger Rotkopf und schien es auf einen Kampf ankommen lassen zu wollen. Eine Hand hatte er hinter seinem Rücken.


  Mit gespreizten Beinen glich er das Schaukeln der Maschine aus, aus deren Tank Benzin auslief. Es bildete bereits eine ganze Lache rings um das Flugzeug.


  »Werft ihm eine Leine rüber!« befahl Topsl.


  Punning Parker übernahm das. Er warf ein Tau, das fast so schwer wie er selbst aussah, aber merkwürdigerweise riß ihn das nicht von den Beinen.


  Der rotschöpfige Tester fing das Tauende auf und schlang es um einen Messinghaken an Deck der Maschine. Die ›Innocent‹ schaukelte jetzt einträchtig neben dem Flugzeug.


  Tester nahm jetzt die Hand hinter seinem Rücken weg und zeigte, was er darin hatte.


  »Ich hoffe, Sie verstehen, was dieses Ding hier bedeutet!« sagte er.


  In seiner Hand war eine Signalpistole, eines jener Dinger mit einem dicken Lauf wie dem einer Schrotflinte, mit dem man Leuchtkugeln verschießen kann. Er deutete auf die Benzinlache, in der jetzt nicht nur das Flugzeug, sondern auch die ›Innocent‹ schwamm.


  Topsl Hertz und seine Leute verstanden nur zu gut, was es bedeutete. Wenn Tester eine Leuchtkugel in die Benzinlache schoß, würde die ›Innocent‹ im nächsten Augenblick lichterloh in Flammen stehen.


  »Und jetzt«, sagte der Rotschöpfige, »bringt eure Boote zu Wasser und rudert davon. Sonst drücke ich dieses Ding ab. Ich bin wütend genug, das zu tun.«


  »Damit würden Sie sich doch blutig selbst verbrennen!« knirschte Topsl.


  »Ich glaube nicht, daß ich sehr große Überlebenschancen hätte, wenn ich zu Ihnen an Bord käme«, sagte der Rotschopf. »Ich glaube, ich weiß, für wen Sie arbeiten.«


  »Für wen arbeiten wir denn?« fragte Topsl, der das selber gern gewußt hätte.


  »Natürlich für den Metal Master!« schnappte Louis Tester.


  Das war für Topsl echt etwas Neues. Von dem Metal Master hatte er noch nie etwas gehört.


  »Eh?« knurrte er. »Und wer ist dieser Metal Master?«


  Der Rotschopf ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Los, gehen Sie in die Boote«, schnappte er, »oder ich drücke ab.«


  Punning Parker löste sich von der Reling, um der Anweisung nachzukommen, aber Topsl zögerte immer noch.


  »So ein Mist!« knurrte der Skipper der ›Innocent‹.


  Punning Parker half an der abgewandten Bordseite ein Rettungsboot hinabzubringen. Er und mehrere andere ließen sich an den Trossen hinabrutschen.


  »Und jetzt Sie!« befahl Louis Tester und sah Topsl an.


  Topsl Hertz hatte vor lauter Wut einen dicken roten Hals bekommen. Er knirschte hörbar mit den Zähnen.


  »Ich denke nicht daran!« schnappte er.


  »Seien Sie kein Narr!« sagte der Zwillingsbruder von Nan Tester. »Vielleicht lasse ich Sie später, wenn wir uns geeinigt haben, wie die Sache weitergehen soll, sogar wieder zurück an Bord kommen.«


  »Nein, ich denke nicht daran!« schrie Topsl.


  Louis Tester zielte mit der Leuchtpistole in die Benzinlache.


  Ein Schuß krachte Die Signalpistole flog aus Louis Testers Hand in die See.


  Punning Parker war es gewesen, der den Schuß abgegeben hatte, und er war in diesem Augenblick dabei, auf eine der Kufen des Wasserflugzeugs zu klettern. Er war unter der ›Innocent‹ durchgetaucht und hatte sich auf diese Weise Tester unbemerkt bis auf sichere Schußweite nähern können. Er hatte seine Pistole dabei wohlweislich hoch aus dem Wasser gestreckt, damit nicht etwa die Mündungsflamme das ausgelaufene Flugbenzin entzündete. Und natürlich sind moderne Pistolenpatronen so konstruiert, daß ihnen kurzes Eintauchen in Wasser nichts ausmacht. Deshalb hatte Parker die Pistole beim Drunterwegtauchen ruhig mitnehmen können.


  Topsl Hertz war beileibe nicht langsam, obwohl er sich von Testers überraschender Aktion glatt hatte überrumpeln lassen. Kaum sah er die Signalpistole in der See landen, da sprang er mit einem gewaltigen Satz über die Reling und landete auf der einen Tragfläche der Maschine.


  Er schrie seiner verschüchterten Crew frenetisch zu, ihm zu helfen, Tester zu überrumpeln, aber der trat nun seinerseits in Aktion. Bis Topsl von seinen Männern befreit werden konnte, hatte er ein Stück Haut und zwei Zähne verloren.


  Sobald sie Tester an Bord des Schoners hatten, riß Topsl einem seiner Männer die Pistole aus der Hand und brachte sie auf Tester in Anschlag. Vor lauter Wut hatte er Mordgelüste.


  Aber Punning Parker sprang hinzu und drückte ihm die Waffe nach unten. »Handele schnell, und bereue dann lange, heißt es immer«, warnte er.


  »Danke«, erklärte Topsl ihm trocken. »Momentan hatte mich die Wut übermannt.«


  »Hören Sie«, sagte Punning. »Wissen Sie eigentlich, warum jener mysteriöse CX in New York will, daß Sie Tester festhalten?«


  »Nein, keine Ahnung«, sagte Topsl.


  »Hmmm«, murmelte Punning. »Was würden Sie dann davon halten, jetzt erst mal jene Maschine zu durchsuchen?«


  »Ein guter Vorschlag«, gab Topsl zu.


  Also durchsuchten sie das Wasserflugzeug. Sie wußten nicht, was sie zu finden erwarteten, aber es war allerhand. Sie blieben eine ganze Weile in der Kabine der Maschine.


  Als Topsl und Punning aus ihr auftauchten, waren beide leicht blaß, und ihre Augen glitzerten ganz merkwürdig. Sie machten den Eindruck von Männern, die einen Blick in Aladins Höhle aus ›Tausend und eine Nacht‹ hatten werfen dürfen.


  Unter dem einen Arm hielt Topsl Hertz eine kleine Aktentasche.


  »So, nun wissen wir also alles über den Metal Master«, murmelte Punning Parker.


  »Nicht alles«, korrigierte ihn Topsl. »Wir wissen, was er alles tun kann. Aber wir wissen noch nicht, wer er ist. Doch eines wissen wir jetzt sicher. Wir haben da die Hände in irgendwas verdammt Großem drin.«


  »Wenn wir die Sache jetzt richtig anpacken«, sagte Parker, »haben wir da eine Gans, die goldene Eier legt.«


  Topsl sah seinen neugefundenen Kumpel stirnrunzelnd an. »Sie meinen, wir sollten von dem Kuchen ein Stück für uns selbst abschneiden?«


  »Genau das meine ich«, sagte Punning Parker. »Vielleicht sogar mehr als nur ein Stück. Wie wär’s, wenn wir den ganzen Kuchen nähmen? Warum teilen?«


  Topsl hatte offenbar denselben Gedanken gehabt. Die Schnelligkeit, mit der er einwilligte, bewies das.


  »Okay«, sagte er. »Aber dann müssen wir jetzt schnell handeln.


  Punning Parker nickte. »Und was tun wir mit Louis Tester?«


  »Den halten wir fest, bis wir die goldene Gans in die Hände kriegen«, sagte Topsl.


  »Und dann?«


  In bezeichnender Geste fuhr sich Topsl mit dem Finger quer über den Hals. »Gieek«, sagte er, und es war nur zu klar, was er meinte.


  Sie verbrannten dann das Flugzeug, legten mit dem Schoner ein Stück davon ab und warfen einen brennenden Fetzen in die Benzinlache, warteten, bis die Maschine ausgebrannt war und sank. Dann setzten sie Segel und nahmen wieder Kurs auf Havanna.


  »Muß ein bißchen an dem Dieselöl sparen«, sagte Topsl als Erklärung. »Was dieser Diesel davon schluckt, geht verdammt ins Geld. Aber wir kommen auch so schnell genug hin.«


  »Sind wir denn in Havanna sicher?« fragte Punning Parker.


  »Wir sowieso«, sagte Topsl. »Sie wahrscheinlich auch, wenn Sie an Bord bleiben.«


  Topsl Hertz ahnte nicht, wie gründlich er sich dabei irrte. Topsl war allein schon deshalb nicht in Havanna sicher, weil Colonel Renwick, Doc Savages Helfer, dort war.


  Aber Topsl wußte nicht, daß Renny in Havanna war, noch wußte er überhaupt, daß sich Doc Savage in die Sache eingeschaltet hatte. So segelte er mit der ›Innocent‹ in den Hafen von Havanna ein, wo sich der vorerwähnte Colonel John Renwick angeblich auf hielt, um den Bau einer Schmalspurbahn auf einer Zuckerrohrplantage zu beaufsichtigen.


  Die Fahrt verlief ohne besondere Ereignisse. Die ›Innocent‹ glitt an Kastell Morro vorbei, mit nur einem Segel, und außerdem war es Nacht. Der Schoner hatte auf See lange genug gewartet, bis ein gewisser Zollbeamter, den Topsl kannte, Dienst haben würde, so daß es bei den Zollformalitäten keine Schwierigkeiten geben würde.


  Unter Deck versuchte sich Louis Tester an den Geräuschen zu orientieren. Von Zoll- oder Einwanderungsbeamten bekam er nichts zu sehen. Er hörte, wie die Ankerkette aus der Klüse rasselte. Schritte trampelten an Deck. Offenbar wurde der Schoner festgemacht.


  Plötzlich fuhr Louis Tester zusammen. »Verflixt, warum hab’ ich daran nicht eher gedacht?« murmelte er. Ihm war eine Idee gekommen.


  Sein Wächter, denn natürlich hatte er einen bekommen, hielt die Augen offen, denn ihm war von Topsl angedroht worden, ihm würde die Haut abgezogen, wenn er den Gefangenen entwischen ließ.


  Gleich nachdem die Ankerkette heruntergerasselt war, hörte er ein Geräusch. Es hörte sich nach dumpfen Schlägen an. Anscheinend versuchte der Gefangene auszubrechen.


  Der Wächter rannte hin und zog seine Taschenlampe. Außerdem hielt er sein Gewehr schußbereit, als er die Tür der Unterdeckkammer aufstieß und hineinleuchtete.


  Der Gefangene duckte sich an der gegenüberliegenden Wand und schien fieberhaft an etwas zu arbeiten. Aber was das war, konnte der Wächter nicht erkennen.


  »Caramba!« schnauzte er. »Los, weg da von der Wand!«


  Aber der Gefangene fuhr in seiner Tätigkeit fort. Es war weiter nichts Ominöses, als daß er mit dem Absatz seines Schuhs, den er sich ausgezogen hatte, gegen die Schottwand hämmerte. Aber das konnte der Wächter nicht sehen.


  Er glaubte sich ganz sicher, als er, das Gewehr im Anschlag, in den Raum hereingeplatzt kam. Zudem hatte ihm der Gefangene ja den Rücken zugekehrt.


  Aber ehe sich der Wächter versah, lag er lang auf dem Gesicht, und ihm war von dem Fall momentan die Luft genommen.


  Der restliche Atem wurde dem Wächter genommen, als sich der Gefangene von der Schottwand abwandte und mit einem gewaltigen Satz auf seinem Rücken landete. Aber der Wächter war ein zäher Bursche. Er wand sich und packte den Gefangenen an den Beinen. Erst ein Fußtritt schaltete ihn vollends aus.


  Louis Tester sprang über die Leine hinweg, die er aus Schnürsenkeln, Gürtel und Krawatte vor der Tür gespannt hatte. Er glitt in den Gang hinaus, sah Beine einen Niedergang herabkommen. Die Geräusche waren gehört worden.


  Auch aus der entgegengesetzten Richtung kamen Männer. Der Weg zum Deck hinauf war ihm verlegt.


  Eine Kabinentür stand einladend offen. Louis Tester trat hindurch und konnte die Tür ohne viel Lärm schließen. Er sah sich in der Kabine gar nicht erst nach einem Versteck um, denn das würde sowieso nichts genützt haben, sondern hielt stracks auf das Bullauge zu, und er bekam seine Chance.


  Die ›Innocent‹ hatte übergroße Bullaugen. Diese dienten gelegentlich dazu, rasch eine gefährliche Fracht loszuwerden, wenn von der anderen Seite ein Küstenwachtkutter herankam. Gelenkig, wie er war, gelangte der rothaarige Tester ohne Schwierigkeiten hindurch.


  Er schwamm auf’s Ufer zu, und sein Glück hielt an. Der Hafen von Havanna ist sei Jahrhunderten für tückische Strudel und Haie berüchtigt. Aber von den letzteren tauchte keiner auf.


  Der Schoner war ein Stück außerhalb des Hafenbeckens verankert, nach den Kastellen Morro und cabañas zu, aber außerhalb des Schiffahrtskanals. Nachts war es dort völlig dunkel und still. Dieses Dunkel half Tester, unbemerkt an’s Ufer zu gelangen.


  Er watete an Land und rannte den Strand entlang, kam schließlich zu einem klapprigen Holzkai mit Wassertaxis, die meistens von Soldaten benutzt wurden, um von einer Seite des Hafens zur anderen zu gelangen. Der Skipper eines dieser kleinen Boote brachte


  Louis Tester nach Havanna hinüber und war tief beleidigt, als sein Passagier davonrannte, ohne zu bezahlen.


  Diese Wut machte ihn zu einer sprudelnden Informationsquelle, als Minuten später ein Gentleman mit der Figur eines Bären und einem zu Berge stehenden weißen Haarschopf vor ihn hintrat.


  »Haben Sie hier irgendwas von einem rothaarigen Burschen gesehen?« fragte der vierschrötige Gentleman, der niemand anderer als Topsl Hertz war.


  Der Bootsführer erging sich in einem Schwall von schlechtem Englisch, während er in die Richtung zeigte, die Louis Tester eingeschlagen hatte. Wonach Topsl Hertz und seine Begleiter eilig davonrannten. Der Bootsführer schickte ihnen Flüche hinterher, weil sie ihm nicht mal ein Trinkgeld gegeben hatten.


  Louis Tester wußte, daß er mit seiner nassen Kleidung auf der Straße auffallen würde. Also duckte er sich in einem Straßencafé, setzte sich hinter eine Palme und bestellte sich einen Drink und eine Zeitung.


  Er fand darin einen Artikel, der ihn sofort interessierte.


   


  COLONEL RENWICK, HELFER DES BERÜHMTEN DOC SAVAGE, IN HAVANNA


   


  Der Schatten des Namens eines der ungewöhnlichsten Männer unserer Zeit ist für ein paar Tage auf Havanna gefallen.


  Colonel Renwick, einer der fünf Helfer des Bronzemanns, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, den Bedrängten zu helfen und Bösewichte zur Rechenschaft zu ziehen, ist eingetroffen. ›Renny‹ Renwick ist außerdem weltweit als führender Ingenieur bekannt.


  Bei einem Interview heute im Hotel Mirma erklärte Colonel Renwick, nur gekommen zu sein, um den Bau einer Schmalspurbahn auf einer Zuckerrohrplantage zu beaufsichtigen. Er bestritt, zur Zeit in irgendwelche aufregenden Abenteuer verwickelt zu sein, weigerte sich aber, für ein Foto zu posieren.


  »Hmmm«, murmelte Louis Tester, und es gelang ihm, aus dem Straßencafé zu verschwinden, ohne für den Drink zu bezahlen. Er nahm sich jedoch vor, das später nachzuholen. Topsl Hertz’ Männer hatten ihm bei der Durchsuchung all sein Geld abgenommen.


  Das Hotel Mirma war klein, aber rührig. Es erinnerte mit seiner glatten langen Fassade an einen netten weißen Sarg ohne viel Verzierungen.


  Ein Clerk mit pomadisiertem Haar und einer Gardenie im Knopfloch erklärte, daß der berühmte Colonel Renwick im Haus sei und eskortierte Louis Tester zu dessen Suite. Auf sein Klopfen hin wurde die Tür geöffnet.


  Louis Tester hatte die Hand in die Tasche gesteckt und den Zeigefinger steif ausgestreckt. Dadurch sah es so aus, als ob er eine Pistole in der Tasche hatte.


  »Sachte, ganz sachte«, sagte er, als er hereinkam.


  Colonel war zunächst sprachlos, aber nicht lange.


  »Heilige Kuh!« röhrte er. »Was soll das?«


  Er hatte eine Stimme, die an das Brüllen eines hungrigen Löwen in einer Höhle erinnerte. Sein bulliger Körper schien ganz aus Knochen, Muskelpaketen und Rhinozeroshaut zu bestehen. Er hatte ein schmales puritanisches Gesicht, mit dem er betrübt dreinschaute. Aber das täuschte. Er hatte die Eigenart, daß sich in seinem Gesicht die Gefühle immer umgekehrt widerspiegelten.


  »Vielen Dank«, sagte Louis Tester zu dem Clerk.


  Der zögerte, verbeugte sich dann und ging rückwärts hinaus. Er hatte Louis Testers Hand in der Tasche, die eine Pistole vortäuschte, nicht bemerkt.


  Renny wartete, bis der Clerk gegangen war. Dann starrte er Louis Tester mit gerunzelten Brauen an.


  »Falls Sie eine Pistole in der Tasche haben, ist die aus Plastik«, sagte er.


  Dann trat er vor, packte Louis Tester um den Hals und schüttelte ihn wie ein Foxterrier eine Ratte.


   


   


  6.


   


  Louis Tester war zu überrascht, um sich zu wehren. Er wurde in einen Sessel gepflanzt, in dem er benommen dasaß.


  Renny zeigte mit seiner Riesenpranke auf einen Elektronikkasten neben der Tür.


  »Ein Metalldetektor«, sagte er. »Er reagiert nach dem Prinzip, daß sich ein Magnetfeld ändert, wenn Stahl in es hineingebracht wird. Wenn Sie eine stählerne Pistole in der Tasche hätten, würde ein rotes Licht auf geleuchtet haben.«


  Um es zu demonstrieren, ging Renny zu einem Koffer und nahm eine Waffe heraus, die einer übergroßen Automatikpistole ähnelte. Als er sie in die Nähe des Elektronikkastens brachte, ging ein rotes Licht an.


  »Da, sehen Sie?« sagte Renny. »Ich wußte also, daß Sie keine echte Pistole in der Tasche hatten. Los, jetzt raus mit der Wahrheit! Was sollte der Trick?«


  »Ich bin Louis Tester.«


  »Heilige Kuh!« knurrte Renny. Er griff in die Tasche, brachte ein Telegramm zum Vorschein und reichte es herüber. »Ich bin froh, daß Sie hier sind. Aber wie sind Sie nach Havanna gelangt, ohne daß es mir gemeldet wurde? Ich habe auf allen Flughäfen Männer postiert.«


  Louis Tester las das Telegramm. Es war jenes, das Doc an Renny aufgegeben hatte, daß er Tester finden und mit ihm reden sollte.


  »He, Moment mal!« platzte Tester heraus. »Dann muß da jemand Doc Savage ein Ding gedreht haben und dann ein anderes Telegramm an mich geschickt haben, das mich anwies, neben dem Schoner zu wassern.« »Neben was für einem Schoner?«


  »Der ›Innocent‹«, sagte Louis Tester.


  Renny wartete auf weitere Informationen, aber Louis Tester war in Gedanken versunken.


  »Also wie ist’s«, knurrte Renny. »Fühlen Sie sich aufgelegt, mir Ihre Geschichte zu erzählen?«


  Louis Tester blickte auf und musterte sein Gegenüber. Rennys Größe, insbesondere die seiner Hände, fiel ihm auf. Wo sie hinhauten, würde kein Gras mehr wachsen. Dies führte bei Louis Tester zu einem Sinneswandel.


  »Und ob ich Ihnen meine Geschichte erzählen will«, sagte er. »Dann müssen Sie sie sofort Doc Savage übermitteln. Wir müssen jetzt schnell handeln, ehe der Metal Master die Dinge ins Rollen bringen kann.«


  »Der Metal Master?« Renny runzelte die Brauen. »Wer ist das?«


  Louis Tester lehnte sich vor.


  »Hören Sie«, sagte er, »halten Sie mich nicht gleich für verrückt. Warten Sie, bis ich meine Geschichte zu Ende erzählt habe, und bilden Sie sich dann Ihr Urteil.« »Warum sollte ich Sie für verrückt halten?«


  »Weil die Sache so unglaublich klingt.«


  »Wenn man für Doc Savage arbeitet, beginnen die unglaublichsten Dinge ziemlich gewöhnlich auszusehen«, sagte Renny. »Schießen Sie los.«


  Louis Tester schoß nicht, aber jemand anderer tat es – offenbar mit einem leichten Maschinengewehr oder einer Maschinenpistole, die plötzlich losratterte und das Schloß aus der Tür fetzte. Die Tür flog auf, und drei Männer kamen hereingeplatzt. Ein weiterer Mann jagte über ihre Köpfe hinweg eine Kugelgarbe in den Raum.


  Bedingte Reflexe übernehmen im menschlichen Nervensystem die Steuerung, wenn für lange Überlegungen keine Zeit bleibt.


  Louis Testers bedingte Reflexe veranlaßten ihn, auf die nächstbeste Tür zuzusprinten. Außer der eingeschossenen Tür zum Flur hin gab es zwei.


  »Die andere Tür!« röhrte Renny.


  Louis Tester schien ihn nicht verstanden zu haben, denn ununterbrochen krachten weitere Schüsse. Er rannte weiter zu der Tür hin, die zu nichts weiter als einem Schrank führte. Er riß sie auf und zwängte sich in den Schrank.


  Renny war nicht so töricht zu versuchen, Tester davor zurückzuhalten. Er mußte sich um seine eigene Sicherheit kümmern und rannte auf die andere Tür zu.


  Eine Kugel traf Renny in den Rücken. Topsl Hertz in der Tür zum Gang hatte sie abgefeuert.


  Noch drei weitere Kugeln trafen Renny von hinten, alle genau dort, wo das Herz sitzt. Topsl Hertz hatte es dadurch zum Meisterschützen gebracht, daß er auf Seemöwen schoß.


  Aber Renny hielt nichtsdestoweniger weiter auf die Tür zu, die angelehnt stand und ins Schlafzimmer führte. Er flitzte hindurch und warf sie hinter sich zu.


  Einen Augenblick später waren Topsl Hertz und seine Leute an der Tür. Renny schien von der anderen Seite her einen Riegel vorgeschoben zu haben. Sie warfen sich gegen die Füllung, aber die war stärker, als sie erwartet hatten. Sie jagten ein paar Kugeln hindurch, aber die trafen nicht den Riegel. Die Tür hielt stand.


  »Schnell, eine Axt her!« japste ein Mann. »Dann schlagen wir sie ein.«


  »Aber wie kann der großfäustige Kerl überhaupt noch leben?«


  »Er muß vier Kugeln im Herz haben«, knurrte Topsl Hertz, »es sei denn, er hat es auf der falschen Seite.


  Wahrscheinlich ist er jetzt da drin am Sterben. Lassen wir ihn dort.«


  Sie holten Louis Tester aus dem Schrank und schleppten ihn die Treppe hinunter und auf die Straße. Der Clerk rannte ihnen hinterher, schrie nach der Polizei, nach dem Militär, nach irgend jemand, der helfen konnte.


  Sie hatten einen Wagen warten, mit dem Besitzer als Fahrer, den Topsl Hertz gut genug kannte, um ihm vertrauen zu können.


  »Da haben wir uns was Schönes auf den Hals geladen«, stöhnte einer von Topsls Männern, als der Wagen anfuhr. »Von dem großfäustigen Kerl hab’ ich schon gehört. Er ist einer der Helfer von diesem Doc Savage.« »Das, wohinter wir her sind, lohnt das Risiko, ihn auf dem Hals zu haben«, erklärte ihm Topsl Hertz.


  »Und wohinter sind wir eigentlich her?«


  »Hinter dem größten Ding, das je auf Erden gedreht wurde.«


  »Einem Schatz?«


  »Ja, man könnte es so nennen.«


  Der Wagen bog in eleganter Fahrt um eine Ecke. Es würde nicht lohnen, durch Raserei die Polizei auf sie aufmerksam zu machen.


  »Was steckt nun eigentlich hinter der Sache?« fragte der Mann, der schon vorher gefragt hatte. »Sei nicht so verdammt neugierig«, knurrte Topsl. »Das ist manchmal gar nicht zuträglich für die Gesundheit.«


  Der Mann verfiel in Schweigen. Er hatte den Wink verstanden. Es kümmerte ihn auch nicht allzusehr. Man konnte sich bei Topsl Hertz darauf verlassen, daß am Ende die Sore stimmte.


  »Und wenn dieser Renny-Kerl nun gar nicht tot ist?« fragte er.


  »Für den Fall werden wir das ergreifen, was man Maßnahmen nennt«, sagte Topsl Hertz.


  Topsls Mann schien mit okkulten Kräften begabt zu sein, denn Colonel Renwick war tatsächlich weit davon entfernt, tot zu sein. Er war noch nicht einmal ernstlich verletzt. Nur sein Rücken würde noch ein paar Tage wehtun, wenn er sich hastig bewegte. Die kugelsichere Unterwäsche aus Titanmaschendraht – Doc Savages Erfindung – hatte die Kugeln wirkungslos abprallen lassen.


  Die Treffer, die Renny abbekam, hatten ihm lediglich für ein paar Sekunden den Atem herausgeschlagen. Gut, daß Topsl Hertz nichts von diesem Kugelschutz gewußt hatte sonst würde er wohl auf Rennys Kopf gezielt haben.


  Renny war inzwischen auf der Straße drunten. Sein Wagen, ein kleines schnelles amerikanisches Coupe, das er sich in Havanna gekauft hatte, parkte auf dem Hinterhof des Hotels. Er stieg ein und fuhr los.


  Die Angreifer waren bis dahin verschwunden, aber Renny hatte eine Ahnung, wo er sie vielleicht finden würde. Louis Tester hatte den Schoner ›Innocent‹ erwähnt. Also hielt Renny auf den Hafen zu.


  Renny kannte sich in Havannas verwinkelten Hafengassen bestens aus. Und auch seine Kenntnis dessen, was in Havanna vorging, würde manchen Einheimischen überrascht haben.


  Renny war nämlich gar nicht in Havanna, um den Bau einer Schmalspureisenbahn zu beaufsichtigen. Im Auftrag von Doc Savage ging er vielmehr Rauschgiftkanälen nach. Die Schmalspurbahn war nur ein Vorwand.


  Während er in rascher Fahrt auf die Waterfront zuhielt, wünschte er sehnlich, eine Möglichkeit zu haben, mit »Long Tom« in Verbindung zu treten.


  Long Tom war Major Thomas J. Roberts, das elektronische Genie unter Docs fünf Helfern. Long Tom hatte ebenfalls Auftrag, die Rauschgiftaffäre zu erkunden. Aber wo er jetzt war, wußte Renny nicht. Long Tom war schon zwei Wochen in Havanna, aber inzwischen war er untergetaucht.


  Es war nichts Ungewöhnliches daran, daß im Verlauf einer geheimen Nachforschung der eine von Docs Helfern nicht wußte, wo die anderen waren. Es war vielmehr sogar Absicht, denn so konnte er die anderen nicht verraten, wenn er dem Gegner in die Hände fiel.


  Dank seiner Ortskenntnis gelangte Renny so rechtzeitig in den Hafen, daß er beobachten konnte, wie die Angreifer ein kleines Tankboot bestiegen. Sie hatten Louis Tester dabei.


  Renny ließ sie im Dunkel verschwinden und rannte zu dem Kai hinüber, an dem die Versorgungsboote lagen. Zu dieser Nachtzeit schien nur ein einziges Proviantboot in Betrieb zu sein. Mehrere dunkelhäutige Typen standen untätig herum. Allem Anschein nach war das Boot vollgeladen und wollte zur anderen Seite der Bucht hinüberfahren.


  Renny ging an Bord. Er hatte Grund zu der Annahme, daß die ›Innocent‹ dort auf der anderen Seite der Bucht liegen würde.


  »Fünfzig Centavos extra, wenn Sie schneller fahren«, erklärte Renny dem Führer des Versorgungsbootes.


  »Si, Señor.« Der Mann nickte eifrig.


  Sie legten ab. Das Versorgungsboot hatte einen Motor, der vor Altersschwäche keuchte und schnaufte. Gelegentlich waren auch Fehlzündungen darunter.


  Aber unerwartet schien eine Fehlzündung dann in Rennys Kopf zu explodieren.


  Als Renny aus seiner Ohnmacht erwachte, dröhnten ihm immer noch die Ohren. Er hatte den Eindruck, daß inzwischen verschiedene Dinge geschehen waren, die er nicht mitbekommen hatte. Er schlug die Augen auf und sah sich um.


  Er war mit Stricken auf einen Stuhl gebunden. Der Stuhl war seinerseits am Boden verschraubt und schien in einer Schiffskabine zu stehen. Aber es gab keine Bullaugen. Von der Decke hing eine Kerosinlampe herab; ihren Schwankungen nach war das Boot auf See, und es schien nicht allzu groß zu sein. Außerdem findet man Kerosinlampen sowieso nur auf kleineren Segelschiffen.


  In der Kabine war niemand, und so öffnete Renny den Mund und stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus.


  Ein Kopf mit einem hochstehenden weißen Haarschopf schob sich zur Kabinentür herein.


  »Du lieber Himmel!« knurrte der Besitzer des Kopfes. »Wenn unser Nebelhorn ausfällt, können wir Sie statt dessen brüllen lassen.«


  »Wie bin ich hierhergekommen?« grollte Renny.


  »Ich hatte für den Fall, daß sich jemand uns an die Hacken heften sollte, ein paar Kumpels auf das Versorgungsboot gesetzt«, sagte Topsl Hertz und grinste. »Einer von denen verpaßte Ihnen, als sie anderswohin sahen, von hinten eine über die Birne.«


  Renny schloß angewidert die Augen. »In letzter Zeit scheine ich nachzulassen«, grollte er. »Worum geht es hier eigentlich? Was wollen Sie von mir?«


  »Das ist sehr einfach«, griente Topsl. »Ein gewisser Jemand hat uns für einen Job angeheuert. Die Sache sah gut aus, und so beschlossen wir, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.«


  Eine neue Stimme kam von der Kabinentür her. »Wenn ich vielleicht auch etwas sagen darf?«


  Topsl Hertz sah sich um. »Yeah?«


  Punning Parker kam herein und sah mehr denn je wie ein unbedeutender Kümmerling aus.


  »Was dieser Kerl nicht weiß«, sagte Punning, »wird ihn nicht hertzen!«


  Topsl starrte ihn wütend an. »Hören Sie auf, meinen Namen für Ihre Kalauer zu mißbrauchen.«


  Renny beäugte Punning Parker aufmerksam. Irgendwie kam ihm der Bursche bekannt vor. Hatte er sein Konterfei vielleicht schon mal in einem Verbrecheralbum gesehen?


  Punning Parker trat jetzt vor ihn hin, beugte sich zu ihm herunter und schnarrte: »Was wissen Sie über den Metal Master, Großfaust?«


  »Meinen Sie, das würde ich Ihnen sagen?« konterte Renny.


  »Haben Sie sich mit Doc Savage in Verbindung gesetzt, nachdem Tester Sie aufgesucht hatte?«


  »Passen Sie auf, daß nicht jemand mit einer Fliegenklatsche Sie aus Versehen erschlägt, Sie Insekt«, schnappte Renny.


  Topsl Hertz schaltete sich jetzt ein. »So, er will keine Fragen beantworten!« schrie er. »Wahrscheinlich hat er sich bereits mit dem Savage in Verbindung gesetzt. Von dieser Voraussetzung bin ich jedenfalls ausgegangen.«


  »Was haben Sie gemacht?« fragte Punning Parker. »Ich habe nach New York gefunkt, daß man sich dort um Doc Savage kümmern soll«, sagte Topsl.


  »Sie hätten ebenso gut Gift nehmen können«, röhrte Renny.


  »Vielleicht.« Topsl runzelte die Brauen. »Aber die Sache von diesem Metallmeister ist so groß, daß ich sogar bereit bin, mich mit Doc Savage anzulegen. Und ich weiß, in welchem Ruf der steht.«


  »Das wissen Sie nicht«, knurrte Renny, »sonst würden Sie sich nicht mit ihm über Kreuz gelegt haben.«


  »Ho, ho!« sagte Topsl, aber nicht sehr überzeugt. »Ich zittere schon in meinem Stiefeln.«


  »Hoffen wir«, sagte Parker, »daß die Sache nicht damit endet, daß Sie in ihnen sterben.«


  »Was habt ihr Vögel mit mir vor?« erkundigte sich Renny.


  »Um offen zu sein«, sagte Topsl Hertz, »wir werden mit Ihnen das machen, was ich immer ,Gieek’ nenne.«


  »Und was wollen Sie gegen Doc Savage unternehmen?« fragte Renny.


  Punning Parker beantwortete daß mit einer bezeichnenden Geste, indem er den Zeigefinger quer über seinen Hals führte. »Mit dem wird auch gieek gemacht, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
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  Das Geräusch im Gang vor Doc Savages Büro war ebenso laut wie unerwartet. Aber zu identifizieren war es leicht. Ein Schuß! Gleich darauf fiel ein zweiter.


  Doc Savage war im Laboratorium, arbeite dort mit Reagenzgläsern, Säuren und dem Spektralanalysegerät. Er untersuchte Metallproben von seiner auf rätselhafte Weise ohne Hitze zerschmolzenen Suitetür und von dem Wagen in der Gasse, wo der arme alte Seevers auf so grausige Art den Tod gefunden hatte.


  Bisher hatte Doc Savage an den Metallproben nichts Ungewöhnliches finden können.


  Die Schüsse brachten Doc Savage in Bewegung. Er rannte aus dem Labor, durch die Bibliothek und die Empfangsdiele zu der äußeren Tür, die vorige Nacht zerschmolzen, aber inzwischen ersetzt worden war. Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatte Doc Savage weder eine Spur von Nan Tester, noch von ihrem Bruder Louis oder Renny finden können. Nichts deutete bisher darauf hin, was hinter dem Rätsel steckte. Ebenso wenig hatte es einen Hinweis gegeben, wer und was der Metallmeister war.


  Doc riß die äußere Tür auf und rannte in den Flur hinaus.


  Ein Mann duckte sich dort, der in mancher Hinsicht einem Wiesel ähnelte. So hatte er zum Beispiel vorstehende Schneidezähne und kleine hochstehende Ohren. Offenbar ging er oft zum Friseur, und auch sein Schneider mußte nicht ganz billig sein.


  In der Hand hielt er eine Pistole. Wie gebannt sah er zur Treppe hin, die sich links von den Fahrstühlen befand.


  Die Pistole des wieselartigen Kerls war eine Automatik. Eine leere Patronenhülse lag auf dem Flurläufer.


  Doc Savage blieb stehen. Statt aufgeregte Fragen zu stellen, bewahrte er Schweigen. Dies schien den Mann mit der Pistole zu überraschen. Er blinzelte Doc Savage an.


  »Der Kerl wollte mich killen!« sagte er.


  Doc Savage sagte nichts.


  Der wieselartige Mann zeigte auf die Treppe.


  »Ein Kerl«, sagte er. »Er lehnte sich um die Ecke und wollte schießen, als ich ihn entdeckte. Ich schrie auf, und das muß ihn verscheucht haben. Ich schoß ihm noch hinterher, traf ihn aber nicht, und er rannte davon.«


  Diese Worte kamen aus dem Mann wie aus einem zu schnell eingestellten Grammofon heraus, waren aber klar genug zu verstehen.


  Doc Savage streckte seine Bronzehand vor.


  »Was ist?« fragte der andere verwundert.


  »Ihre Pistole«, sagte Doc Savage ganz ruhig.


  Der Mann schluckte, aber dann händigte er ihm wortlos die Pistole aus.


  Der Bronzemann glitt danach wie ein lautloser Blitz auf die Treppe zu, rannte sie hinunter, fand aber niemand. Er sah sich um, konnte jedoch niemand entdecken. Das Stockwerk unter seinem Hauptquartier hatte schon seit längerem keinen Mieter mehr, weil es eine riskante Lage war in solcher Nähe des Bronzemannes. Allzu viele Dinge passierten um ihn herum, die auch noch den nächst tieferen Stock für einen Mieter zu gefährlich machte. Doc Savage zahlt die Miete für dieses Stockwerk mit, damit die Hausverwaltung durch ihn kein Geld verlor.


  Die Schüsse waren anscheinend nicht gehört worden. Doc Savage ging wieder hinauf.


  »Ich habe niemand finden können«, sagte er.


  Der wieselartige Mann ließ die vor Spannung angehaltene Luft ab.


  »Ich hatte Angst, ich bin Gefahren einfach nicht gewohnt«, haspelte er heraus.


  Beschreiben Sie den Mann!« forderte ihn Doc Savage auf.


  »Groß. Dunkler Typ. Gegerbte Haut von jemand, der viel im Freien ist. Nickelplatierter Revolver. Saubere Kleidung.«


  »Danke«, sagte Doc. »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Decitez. Napoleon Murphy Decitez.«


  »Sie wollten mich aufsuchen?« fragte Doc.


  »Ja. In der Tat, das wollte ich.«


  Doc Savage machte eine auffordernde Geste, und sie betraten die Empfangsdiele. Doc deutete auf einen Sessel. Dann ging Doc ins Labor und sah auf die Kontrollschreiber der verschiedenen Einbruchsalarmanlagen. Deren Kurven verliefen glatt, zeigten keine besonderen Ereignisse an.


  Napoleon Murphy Decitez, wieselartig, aber eher rundlich plump, hatte sich wieder gefaßt, bis Doc in die Empfangsdiele zurückkam.


  »Ich kam, um Sie um Rat zu bitten«, sagte er.


  »Dann erzählen Sie.


  Die sonore Stimme des Bronzemannes, seine Riesengestalt und seine leuchtend braunen Augen schienen Decitez zu beeindrucken.


  »Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sage er. »Und schon nach dem ersten Eindruck habe ich nicht den leisesten Zweifel, daß alles stimmt, was man über Sie sagt.«


  »Was, alles?« frage Doc, ohne Neugier.


  »Nun, was die Zeitungen alles über Sie schreiben«, entgegnete der andere prompt. »Ihre wunderbaren wissenschaftlichen Entdeckungen, Ihre sensationellen Leistungen als Chirurg und ...«


  »Erzählen Sie mir lieber Ihre Geschichte«, unterbrach ihn Doc.


  »Sie sind ein sehr bescheidener Mann, glaube ich«, murmelte der andere.


  »Erzählen Sie ihre Geschichte«, sagte Doc.


  Decitez seufzte. »Ich glaube, jemand hat mir ein Ding gedreht«, sagte er. »Das wäre noch nicht einmal das Schlimmste, aber ich glaube, er versucht mich auch zu töten.«


  »Das ist allerdings schlimm«, pflichtete Doc ihm bei.


  »Ja, das finde ich auch. Dieser Mann kam zu mir mit einer Karte. Es ging dabei um einen Schatz. Der Mann hatte einen Goldbarren dabei. An der Stelle, die auf der Karte mit einem Kreuz versehen war, sollten noch sehr viel mehr Goldbarren liegen. Er wollte, daß ich ihm die Schatzbergung vor finanzierte. Er würde seinerseits den Erlös aus dem Goldbarren beisteuern. Am Ende sollten wir entsprechend unserer Einlage teilen. Ich willigte ein.«


  Decitez seufzte erneut. »Das war vor sechs Wochen. Als ich gestern durch den Central Park fuhr, durchschlug eine Kugel das Fenster meines Wagens.« Er beugte sich eifrig vor. »Ich ging dann früh zu Bett. Ein Geräusch weckte mich. Es war ein Maskierter, der in der Hand ein Messer hielt. Ich schlug ihn über den Kopf, und er sackte bewußtlos zusammen. Ich fesselte ihn und steckte ihn in einen Schrank. Ich bin nun zu Ihnen gekommen, damit Sie den Mann verhören.«


  Er wartete auf Doc Savages Antwort, aber der sagte nichts.


  »Werden Sie kommen?«


  »Wie hieß der Mann, dem Sie die Schatzsuche finanzierten?« fragte Doc.


  »Louis Tester«, sagte der rundliche, wieselartige Mann.


  Sekundenlang hing verhalten jener merkwürdige Trillerlaut in der Luft, der an den Ruf eines exotischen Vogels erinnerte.


  Napoleon Murphy Decitez sah sich verblüfft um. Der Laut schien von nirgendwoher zu kommen.


  »Hören Sie«, sagte er, nachdem er sich wieder gefaßt hatte, »dieser Mann, den ich knockout schlug und in den Schrank steckte, hat irgend etwas von einem Mann namens Renny gemurmelt, der irgendwo gefangengehalten würde und gekillt werden soll. Ich erinnerte mich, daß Sie einen Helfer namens Renny haben. Deshalb kam ich zu Ihnen.«


  »Und jene mysteriösen Gegner folgten Ihnen und versuchten Sie abzuschießen?« sagte Doc.


  »Ja.«


  »Vielleicht haben Sie inzwischen den Mann befreit, den Sie in den Schrank steckten.«


  »Der Schrank ist nicht ganz einfach zu finden«, sagte Decitez. »Aber dennoch sollten wir uns beeilen, damit sie nicht das Haus durchsuchen können.«


  »Ja, das dürfte sich empfehlen«, pflichtete Doc ihm bei.


  Sie eilten hinaus und fuhren mit Docs Expreßlift in die Kellergarage hinunter, wo sie ein mit Panzerblech verstärktes Coupe bestiegen, dem dies äußerlich aber nicht anzusehen war. Unter den vielen Geräten im Wagen war auch ein Funkgerät.


  Doc Savage schaltete das Funkgerät vorsorglich bereits ein, ließ das Mikrofon aber noch in der Halterung am Armaturenbrett.


  Während der Fahrt stellte Doc Savage einige Fragen.


  »Wußten Sie, daß Louis eine Schwester namens Nan hat?«


  »Nein, Tester hat mir im Gegenteil erklärt, er hätte keine lebenden Verwandten, an die er sich wegen der Finanzierung der Schatzbergung wenden könnte«, sagte Decitez.


  »Haben Sie jemals was von einem Mann namens Seevers gehört?«


  »Nein.«


  »Und dem Metal Master?«


  »Dem – was?«


  »Dem Metallmeister.«


  »Nein, nie. Wer soll das sein?«


  Falls Doc Savage sich schon eine Meinung gebildet hatte, wer der Metal Master sein konnte, sagte er es jedenfalls nicht.


  Decitez hatte ihm erklärt, daß er in Greenwich Village, dem Künstlerviertel im südlichen Manhattan, wohnte. Das Haus erwies sich als ein alter Ziegelbau in einer Privatstraße. Der untere Stock wurde zum Teil von einer Garage mit einer Überkopftür eingenommen. Wegen der späten Stunde schlug Decitez vor, daß Doc Savage seinen Wagen lieber in diese Garage fahren sollte.


  Doc fuhr hinein, stieg aus und schloß die Überkopftür. Decitez war ebenfalls ausgestiegen und sicherte die Tür.


  Dann zog er eine weitere Waffe aus der Tasche und richtete sie auf Doc. »Sie haben es einem nicht gerade schwer gemacht«, sagte er.


  Eine Tür an der Rückseite der Garage öffnete sich. Vier Männer kamen herausdefiliert, intelligent aussehende, gut gekleidete Burschen. Dem Typ nach absolut keine Gangster. Sie machten mit ihren besorgt gefurchten Gesichtern fast eher den Eindruck von Gelehrten.


  Alle richteten ihre Waffen auf Doc Savage. Sie taten es mit angestrengten Mienen, als ob Doc ein gefährliches Großwild war.


  »Wir sollten ihn gleich in die Mache nehmen«, sagte ein Mann und schluckte.
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  »Moment mal!« warf Decitez hastig ein. »Wir sollten nichts überstürzen. Durchsuchen wir ihn lieber erst.« »Dann tun Sie das auch selbst«, erwiderte der Mann, der vorher gesprochen hatte. »Ich geh’ lieber nicht zu nah an ihn ran. Ich hab’ zuviel von diesem Bronzebaby gehört.«


  Decitez blies seine Brust wie einen Ballon auf.


  »Er wird immer überschätzt«, sagte er. »Ihr habt doch gesehen, wie leicht mit ihm fertigzuwerden ist.«


  »Das haben anfangs immer alle gesagt«, schnaubte der andere.


  »Mit fünf auf ihn gerichteten Pistolen – was kann er da schon tun?« schnappte Decitez.


  »Ich weiß nicht«, sagte der andere. »Ich bin auch gar nicht wild darauf, das rauszufinden. Alles, was ich weiß, ist, daß der Kerl die reinste biologische Atombombe ist. Durchsuchen Sie ihn.«


  Doc Savage schien nichts zu sagen zu haben. Er stand ganz still und ruhig da, hatte die Hände halb erhoben.


  Decitez zögerte. Er machte ein Gesicht, als ob er einen Stier an den Hörnern gepackt hielt. Aber dann begann er, Doc Savage abzutasten.


  »Zielt auf seinen Kopf«, wies er die anderen an. »Er trägt eine Art kugelsichere Weste.«


  »Ich hätte nicht übel Lust, mich aus der Sache wieder zurückzuziehen«, sagte der Mann, der Angst vor Doc Savage geäußert hatte.


  »Halten Sie den Mund!« schnappte Decitez. »Beobachten Sie den Kerl lieber.«


  Doc Savage leistete keinerlei Widerstand, als Decitez ihm die Oberkleider auszuziehen begann, als erstes das Jackett, dann die Weste, das Hemd und die Krawatte.


  Die Weste wies zahlreiche Taschen auf. Sie enthielten kleine Instrumente und Chemikalienphiolen. Die Weste war dabei so gearbeitet, daß diese Taschen nicht auftrugen.


  »Ziehen Sie ihn lieber ganz aus«, schlug ein Mann vor.


  »Eine gute Idee«, gab Decitez zu.


  Doc Savage ließ es geschehen. Er wurde seinem weltweiten Ruf als Gangsterschreck in diesem Augenblick gar nicht gerecht.


  Docs Gleichmütigkeit und Gelassenheit hätten Decitez und seine Männer eigentlich warnen sollen. Aber zu ihrem Pech war das nicht der Fall.


  Statt sie zu beruhigen, macht der Anblick des Bronzemanns in Unterwäsche seine Häscher eher noch nervöser. Angesichts seiner Muskelpakete sträubten sich manchem die Nackenhaare.


  Decitez gab einen Befehl, und sie drängten den Bronzemann in einen anderen Raum im Erdgeschoß.


  »Und was, zum Teufel, machen wir nun mit ihm?« wollte ein Mann wissen.


  »Wir holen per Funk von Topsl weitere Instruktionen ein«, sagte Decitez. »Topsl wird mächtig froh sein, daß wir den Bronzekerl geschnappt haben. Er hatte diesen Renny nur am Leben gelassen, um, wenn nötig, ein Faustpfand gegen Savage in der Hand zu haben. Aber jetzt, da wir sie beide in der Hand haben, wird er mit ihnen wohl ,gieek’ machen wollen, wie er das nennt.«


  Doc sprach jetzt zum erstenmal, wandte sich dabei an Decitez.


  »Jene Geschichte, daß Sie Louis Tester die Schatzsuche finanziert hätten, war natürlich gelogen, nicht wahr?«


  »Ja, allerdings«, sagte Decitez.


  »Und Sie haben auch schon von Nan Tester gehört.« »Yep.«


  »Wo ist sie?«


  »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?«


  »Und Sie haben auch von Seevers gehört.«


  »Worauf Sie sich verlassen können.«


  »Und von dem Metal Master?« fragte Doc.


  »So fragt man Leute aus«, sagte Decitez. »Ich beantworte keine von Ihren Fragen mehr.«


  Von der Tür kam ein lauten Klopfen.


  Diese Unterbrechung hatte eine explosive Wirkung. Alle sprangen förmlich in die Luft. Der kleine rundliche Decitez schien noch mehr in sich zusammenzuschrumpfen.


  »Schnell«, zischelte ein Mann. »Verduften wir lieber.« »Still, du Narr«, schnarrte Decitez.


  Decitez ging an’s Fenster und spähte hindurch. Er wandte sich ins Zimmer zurück und brach in Lachen aus.


  »Ein Telegrammbote«, sagt er.


  Er ging, zu öffnen. Zwei Männer bedrohten Doc Savage mit ihren Pistolen, falls er einen Laut von sich geben sollte. Decitez kam mit dem Telegramm ins Zimmer zurück.


  »Von Topsl.« sagte er, nachdem er es aufgerissen hatte.


  Das Telegramm war offenbar in Kode abgefaßt, denn er las es nicht gleich vor, sondern ging erst in ein Zimmer, in dem er Papier und Schreibzeug liegen hatte, und begann es zu entziffern. Doc konnte ihn durch die offene Tür dabei beobachten. Er beobachtete scharf den Bleistift, mit dem Decitez schrieb.


  Doc Savage verstand allerhand von Codes. Er benutzte selber welche und hatte auch schon oft fremde entschlüsselt. Doc konnte, als er die Bewegungen des Bleistifts verfolgte, zumindest teilweise erkennen, was Decitez schrieb. Auch die Art des Kodes bekam er dabei mit.


  Decitez war mit seiner Übertragung fertig. Er grinste, als er den entzifferten Text las. Dann ging er zu einem Waschbecken, ließ das Telegramm darin verbrennen und spülte die Asche hinunter.


  »Wie gesagt, es kommt von meinem Partner Topsl«, erklärte er seinen Männern. »Topsl hat diesem Louis Tester die Daumenschrauben angesetzt. Alles läuft bisher genau nach Plan. Jetzt brauchen wir nur noch einen Mann namens Gorham Gage Gettian zu schnappen.«


  »Wer ist das?« fragte einer seiner Männer.


  Decitez runzelte die Stirn. »Das sagt Topsl in dem Telegramm nicht.«


  Der Mann, der die Frage gestellt hatte, starrte mürrisch vor sich hin. »Wir arbeiten für meinen Geschmack viel zu sehr im Dunkeln. Wenn Topsl die ganzen Fakten hat, soll er mit ihnen rausrücken. Ich will bei einer Sache jeweils wissen, worauf ich mich da ein-lasse.«


  Decitez’ Gesichtsausdruck verriet, daß er genauso dachte. Dann fiel ihm ein, daß er als Boß eigentlich keine Kritik zulassen sollte, und er schob das Kinn vor.


  »Halte die Klappe!« schnappte er. »Topsl ist okay. Ich habe lange Zeit am New Yorker Ende der Rauschgiftschmuggellinie gearbeitet und bin immer mit ihm klargekommen. Und jetzt, da er meine Hilfe bei einem anderen Job will, verlaß’ ich mich darauf, daß auch der okay geht.«


  »Ja, ich halt’ schon die Klappe«, gab der andere säuerlich nach. »Aber ich hoffe, die Sore ist dabei groß genug, daß wir solche Risiken eingehen.«


  »Das ist sie«, sagte Decitez. »Es ist das größte Ding, das die Welt je gesehen hat.«


  Dies führte zu weiteren Fragen und Einwänden, und so setzte Decitez einen abweisenden Blick auf, so ähnlich wie sein Namensvetter Napoleon. Diesen behielt er bei, bis der andere Mann verlegen zu Boden sah.


  »Ich bin dabei«, sagte der andere murrend.


  »Das will ich auch gehofft haben«, erklärte ihm Decitez. »Wir stecken inzwischen viel zu tief drin, als daß wir noch zurückkönnten.«


  Doc Savage hatte während dieses ganzen Disputs keine Miene verzogen. Was er empfinden mochte, war ihm irgendwie anzumerken.


  Decitez beäugte seine Männer.


  »Ihr Burschen bleibt hier und bewacht den Bronzekerl«, befahl er. »Für diesen anderen Job nehm’ ich ein paar von den übrigen von euch Burschen.«


  Seine Männer sahen daraufhin nicht aus, als ob sie ihre Hüte in die Luft werfen und jubilieren wollten.


  »Ihr werdet dabei keinen Ärger haben«, beruhigte Decitez sie. »Schaut deshalb nicht so finster.«


  Jener, der die meisten Einwände vorgebracht hatte, runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  »Wenn der Bronzemann Zicken macht, fackeln wir aber nicht lange, sondern machen ihn alle«, sagte er.


  »Das geht von mir aus okay«, erklärte Decitez leichthin.


  Decitez ging zur Tür, öffnete sie, wandte sich dann aber noch einmal zu seinen Männern um und machte eine bezeichnende Geste, die er von Topsl gelernt haben mußte, denn es war eine von Topsls Lieblingsgesten.


  »Gieek«, sagte er, während er gleichzeitig einen Finger quer über seinen Hals zog. Er sah einen Augenblick sehr blutrünstig drein, so, als ob er seine Gefolgsleute damit beeindrucken wollte. Dann ging er hinaus.


  Obwohl Decitez seinen Leuten versichert hatte, daß es ein Kinder spiel sein würde, Doc Savage zu bewachen, gingen sie keinerlei Risiken ein. Aller starrten den Bronzemann an, als ob keiner auch nur zu blinzeln wagte. Zwei von ihnen setzten sich hin, fuhren aber sofort nervös in die Höhe, als Doc Savage nur tief Luft holte.


  »Eine falsche Bewegung, und du bist erledigt«, schnarrte einer.


  Doc Savage sagte nichts. Er machte den Eindruck, als ob ihn sein Mißgeschick immer noch verblüffte. Er beäugte seine Häscher. Seine Lippen waren leicht geteilt. Er schien den Atem anzuhalten.


  Dann begannen seine Häscher einer nach dem anderen umzusinken. Sie rührten sich kaum noch, nachdem sie am Boden lagen.
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  Mehr als ein Gegner, der sich mit Doc Savage angelegt hatte, war zu der schmerzlichen Erkenntnis gekommen, daß der Bronzemann tatsächlich Wunder wirken konnte. Was er hier demonstrierte, kam einem Wunder jedenfalls sehr nahe.


  Er war bis auf die nackte Haut durchsucht worden. Kein Kleidungsstück war ihm zurückgegeben worden. Der nächste seiner Gegner war drei Meter von ihm entfernt. Doc hatte anscheinend nichts getan. Und doch waren sie alle bewußtlos zusammengesunken.


  Die Erklärung war einfach. In seinem Mund hatte der Bronzemann zwei flache Plastikkapseln getragen, die ein farbloses und geruchloses Gas enthielten. Er hatte die Kapseln lediglich zu zerbeißen brauchen.


  Dieses Gas hatte bemerkenswerte Eigenschaften. Wenn man es inhalierte, verlor man sofort das Bewußtsein. Und eine Minute, nachdem es sich mit Luft gemischt hatte, verlor es seine Wirkung.


  Doc war somit auf eine Gefangennahme vorbereitet gewesen. Und der Grund würde Napoleon Murphy Decitez wahrscheinlich überrascht haben. Doc hatte von Anfang an gewußt, daß Decitez log. Die Einbruchsalarmschreiber in seinem Labor hatten dem Bronzemann klar gezeigt, daß kein weiterer Eindringling auf der Treppe gewesen war, wie Decitez behauptet hatte. Denn auch an der Treppe war eine infrarote und damit unsichtbare Lichtschranke angebracht. Niemand war die Treppe hinauf- oder hinuntergegangen.


  Auch der Grund, warum Doc so getan hatte, als ob die Gefangennahme ihn gänzlich überraschte, würde Decitez verblüfft haben. Doc hatte sehen wollen, was er auf diese Weise erfuhr. Also war er das Risiko eingegangen, sich überwältigen zu lassen. Doc tat eben oft die ungewöhnlichsten Dinge.


  Doc Savage begann jetzt zu atmen. Die Minute war vorbei, und das Anästhesiegas hatte seine Wirkung verloren. Doc erleichterte die vier bewußtlosen Männer um ihre Waffen.


  Bei ihnen würde die Wirkung des Gases jetzt Stunden anhalten. Aber in seiner Weste trug Doc Savage ein Gegenmittel, das die Opfer sofort wieder ins Bewußtsein zurückbringen konnte.


  Doc suchte die Weste unter seinen Sachen hervor und verabreichte einem der Männer das Gegenmittel. Er hatte sich dafür den herausgesucht, der am meisten gemurrt und die meisten Zweifel gehabt hatte.


  Während der Mann langsam zu sich kam, legte Doc seine Kleidung an. Auf einem Tischchen im Raum stand ein Telefon, und daneben lagen die Telefonbücher von New York. Doc schlug in ihnen den Namen Gorham Gage Gettian nach. Es gab nur einen Teilnehmer dieses Namens:


   


  GETTIAN, Gorham Gage ... Finanzier


  7220 Drive ........... 337-6990


   


  Das Gegenmittel hatte den einen Mann ins Bewußtsein zurückgeholt, und er konnte auch sofort wieder sprechen.


  »Nun, sie werden jedenfalls nicht behaupten können, ich hätte sie nicht gewarnt«, knurrte er. »Ich sagte ihnen, daß Sie das reinste Gift seien.«


  Doc Savage sagte nichts. Er war sich bewußt, welche Wirkung sein Schweigen in gewissen Augenblicken haben konnte. Diese trat auch prompt ein. Er beobachtete den Gefangenen aus seinen leuchtend braunen Augen, und der wurde immer nervöser.


  »Um Gottes willen«, brachte er schließlich krächzend heraus. »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Es gibt verschiedene Methoden, aus einem Mann herauszuholen, was er weiß«, sagte Doc ganz ruhig.


  Diese Ruhe schien den Mann mehr zu beeindrucken, als Wenn er ihn wütend angefahren hätte.


  »Das glaub’ ich Ihnen auf’s Wort.« Der Mann schluckte schwer. »Was wollen Sie wissen?«


  »So, Sie wollen tatsächlich reden?«


  »Klar«, knurrte der Mann. »Ich hab’ viel zu viel von Ihnen gehört, und rücke deshalb lieber freiwillig mit dem raus, was ich weiß, statt daß ich mich von Ihnen in die Mache nehmen lasse.«


  Was bewies, daß er ein Gangster mit Vernunft war. »Wo kann ich diesen Topsl finden, wie Sie ihn nennen?« fragte Doc.


  Der Mann zögerte und schauderte zusammen.


  »Dafür werden sie mich kalt machen«, stöhnte er. »Topsl ist der Skipper des Schoners ›Innocent‹, der im Moment in der Karibik nach Norden fährt.«


  »Die ›Innocent‹ fährt nach Norden?« fragte Doc.


  »So ist es.«


  »Warum?«


  »Sie wollen zum Alligator-Island.«


  »Wo liegt das?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Warum wollen sie dorthin?«


  »Auch das weiß ich nicht«, sagte der eingeschüchterte Gefangene.


  »Dann sagen Sie mir, was Sie wissen«, wies Doc ihn an.


  Der Gefangene fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und begann rasch zu sprechen. »Ich arbeite für Decitez. Er und Topsl Hertz haben gemeinsam verschiedene Dinger gedreht. Topsl wurde jetzt von jemand angeheuert, drunten im Golf von Mexiko einen Kerl namens Louis Tester zu schnappen.«


  »Von wem wurde er dazu angeheuert?«


  »Der Betreffende nannte sich ›CX‹.«


  »Wer ist CX?« fragte Doc.


  »Das weiß keiner von uns«, sagte der Mann. »Jedenfalls schnappte Topsl diesen Louis Tester. Aus Papieren, die Tester in seiner Maschine hatte, kam Topsl dahinter, daß das, hinter dem dieser CX her ist, Millionen und Abermillionen wert ist. Sie redeten sogar von Milliarden, aber das dürfte wohl übertrieben sein. Topsl setzte sich mit Decitez in Verbindung, und jetzt versuchen die beiden, CX auf’s Kreuz zu legen und sich selber die Sore unter den Nagel zu reißen.«


  »Und worum geht es da eigentlich bei der Sache?« fragte Doc.


  »Jetzt werden Sie wohl glauben, daß ich zu lügen anfange«, sagte der eingeschüchterte Mann.


  »Lassen Sie mich das beurteilen.«


  »Ich weiß nicht, wohinter wir eigentlich her sind.« Doc Savages leuchtend braune Augen fixierten den Mann, und der machte eine so hilflose Geste, als ob er bat, ihm zu glauben. »Topsl und Decitez halten die Sache streng geheim. Sie trauen niemand mehr, wenn es um so viel Zaster geht.«


  »Was ist mit diesem Gorham Gage Gettian, der jetzt geschnappt werden soll?« fragte Doc.


  »Da wissen Sie genau soviel wie ich. Bevor das Telegramm kam, hatten wir von dem noch nie was gehört.« Doc schwieg, als ob er sich diese Auskünfte erst durch den Kopf gehen lassen mußte. Ihm waren fast alle Fragen beantwortet worden, aber worum es bei der Sache ging, wußte er immer noch nicht. Wenn er darüber enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Wo ist das Mädchen, Nan Tester?« fragte er.


  »Von ’nem Mädchen in der Sache hab’ ich noch nie was gehört«, sagte der Mann.


  Doc Savage holte aus einer Tasche seiner Weste ein kleine rote Pille hervor. »Nehmen Sie die«, sagte er.


  Der Gefangene wurde bleich. »Was ist das für eine Pille?« jammerte er. »Was haben Sie mit mir vor?« »Nehmen Sie sie«, wies Doc ihn an.


  »Nein!« schrie der Mann verzweifelt auf. »Den Teufel werd’ ich!«


  Doc Savage schnappte sich den Mann, der sich heftig zur Wehr setzte, damit aber kein Glück hatte. Doc drückte ihm die Kehle zu, woraufhin er den Mund aufriß, und schon hatte Doc ihm die Pille in den Mund gesteckt und zwang ihn, sie herunterzuschlucken.


  Daraufhin wurde der Mann wieder bewußtlos. Doc Savage legte ihn neben die drei anderen.


  Doc ging dann zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte die Nummer der Telegrammaufnahme. Der Text des Telegramms, das er aufgab, lautete:


   


  CAPTAIN HERTZ AN BORD SCHONER INNOCENT VIA KÜSTENFUNK KUBA HAVANNA STOP REINER EXPORTERLÖS NEGATIV WERDEN IN COMMISSION KAUFEN UND NEUES DEPOT TENNESSEE ERRICHTEN STOP TEILT EURE RESERVIERUNG UNTER NEUEN BEDINGUNGEN EDMONDS DEPARTMENTSTORE IN NEW YORK GEGEN TERMINBESTÄTIGUNG ANKUNFT MIT LEIDER EURE BESTELLUNG EXTRA NICHT LIEFERBAR AUF SOMMER SCHIEBEN EVENTUELL NEUORDERN


   


  Doc Savage Unterzeichnete das Telegramm nicht, und zwar aus zwei Gründen. Zum einen haben Funktelegramme häufig keine Unterschrift, weil der Empfänger sowieso weiß, von wem sie kommen. Und zum anderen wußte Doc nicht, wie Decitez Telegramm Unterzeichnete, die er an Topsl Hertz schickte.


  Das Telegramm klang unverfänglich und in etwa so klar, wie die meisten kommerziellen Telegramm klingen. Aber es war in dem einfachen Kode abgefaßt, in dem Doc Savage Decitez das von Topsl Hertz empfangene Telegramm hatte entziffern sehen. Man brauchte einfach nur den ersten Buchstaben jedes Wortes zu nehmen, dann lautete der Text:


   


  RENWICK UND TESTER UNBEDINGT AM LEBEN LASSEN


   


  Es war der Versuch, Renny und Louis Tester solange am Leben zu erhalten, bis Doc rettend ein greifen konnte.


  Doc Savage legte die Gefangenen in einem Schrank ab. Er vergewisserte sich, daß die vier genug Luft darin haben würden, um nicht zu ersticken. Dann verschloß er den Schrank und ging zu der Garage hinaus, in der immer noch sein Coupe stand. Er fuhr damit los, hielt in Richtung der Drive Street, die ganz im Norden von Manhattan, nahe dem Riverside Drive, lag.


  Laut Telefonbuch wohnte Gorham Gage Gettian in der Drive Street. Wie er mit der Sache zusammenhing, war bisher nicht ersichtlich. Aber Decitez war offenbar unterwegs, Gettian zu schnappen. Daher war Eile geboten.


  Doc Savage schaltete das Funkgerät im Wagen ein, nahm das Mikrofon aus der Halterung am Armaturenbrett und sprach hinein.


  »Rufe Monk oder Ham«, sagte er.


  Fast sofort meldete sich auch eine Stimme, die so fistelnd hoch klang, als ob sie einem Kind gehörte.


  »Was gibt’s, Doc?« sagte die hohe Stimme.


  »Monk, kannst du Ham irgendwo erreichen?« fragte Doc.


  »Kann ich«, sagte Monk mit seiner kleinen Stimme, »und wenn ich ihn erwische, reiß’ ich ihm den linken Arm aus und erschlag’ ihn damit.«


  Erwähnenswert dabei war, daß Monk, der in Wirklichkeit Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair war, der berühmte Industriechemiker unter Docs Helfern, und durchaus über die Körperkräfte verfügte, einem Mann den Arm auszureißen.


  Ob er ›Ham‹ den Arm ausreißen würde, war eine andere Frage. Ham war Brigadier General Theodore Marley Brooks, einer der gewieftesten Anwälte, den die Harvard Universität je hervorgebracht hatte. Aber Monks Drohung schien zumindest Doc nicht zu beeindrucken.


  »Nimm Ham mit und kommt zu dieser Adresse.« Doc Savage gab ihm die von Decitez’ Haus in Greenwich Village. »In einem Schrank werdet ihr dort vier Gentlemen finden. Schaff’ die in unser Institut im Norden des Staates.«


  »Oh«, sagte Monk. »Du bist also in einen Schlamassel


  geraten?«


  »Bisher ist es eine offene Frage, wer da im Schlamassel ist«, entgegnete Doc. »Also, hol’ dir Ham, und kümmert euch um die vier.«


  »Okay, ich werd’ Ham holen, und um ihn kümmer’ ich mich auch«, sagte Monk.


  »Was habt ihr zwei schon wieder mal?« fragte Doc Savage.


  »Das ist eine komplizierte Geschichte«, quäkte Monk mit seiner hohen Stimme. »Sie wird vermutlich herauskommen, wenn ich mich wegen des Mords an Ham vor Gericht verantworten muß.«


  »Aber beeilt euch mit der Sache«, sagte Doc ungerührt.


  »Klar, das Massaker wird stattfinden, sobald ich ihn gefunden habe.«


  Monk war immer noch dabei, unfreundliche Dinge über Ham zu äußern, als Doc das Funkgerät abschaltete. Den Empfängerteil ließ Doc jedoch an, wie es auch seine Helfer ständig taten.


  Doc Savage hatte Monk keine näheren Instruktionen zu geben brauchen. Monk wußte auch so, was mit den vier Gefangenen geschehen sollte. Es war das, was mit allen Schurken geschah, die Doc Savage im Laufe seiner Unternehmungen einfing.


  Doc Savage fuhr mit seinem Coupe in einer Seitenstraße der Drive Street an den Bordstein heran und stieg aus. Es war dort ziemlich dunkel, und die Straßen lagen zu dieser späten Stunde fast verlassen da. Es war kälter als in der Nacht zuvor, schneite aber nicht. Der Boden war überfroren.


  Doc Savage ging zur Ecke Drive Street zurück, aber nicht in die Straße hinein. Er zog vielmehr ein Objekt aus der Tasche, das er teleskopartig auszog und dann als Periskop verwenden konnte. Er konnte damit um


  die Ecke in die Drive Street sehen, ohne selber gesehen werden zu können.


  Zuerst schien auch die Drive Street völlig verlassen dazuliegen. Aber nein, doch nicht ganz. In der Mitte des Blocks lungerte ein Mann in einem Hauseingang herum, stand dort an die eine Seite gelehnt.


  Doc Savage beobachtete ihn einige Zeit. Der Mann rührte sich nicht. Offenbar war es ein Posten. Das Haus trug die Nummer, die für Gorham Gage Gettian im Telefonbuch angegeben war. Einen Block weiter zischte auf einer Durchfahrtsstraße dann und wann ein Wagen an der Drive Street vorbei.


  Der Mann im Hauseingang blieb auf seinem Posten. Er war nicht besonders aufmerksam, denn dafür lag kein Grund vor. Hatte sein Boß, Napoleon Murphy Decitez, nicht erklärt, daß keine Gefahr mehr vorliege, da Doc Savage in dem Haus in Greenwich Village sicher gefangen saß?


  Decitez gab sich auch in diesem Augenblick sehr selbstsicher. In der Hand hielt er eine Pistole, deren Mündung auf einen gänzlich kahlen Kopf gerichtet war.


  »Ich glaube, ich werde Sie jetzt töten, Gettian«, sagte Decitez in diesem Augenblick ganz ruhig.


   


   


  10.


   


  Napoleon Murphy Decitez war von Natur aus nicht dramatisch veranlagt. Aber Topsl Hertz war in dieser Hinsicht der reinste Teufel, und er war Decitez Vorbild und Idol. Also erging sich auch Decitez gelegentlich in dramatischen Gesten, um ihm nachzueifern.


  Decitez hatte keineswegs die Absicht, Gettian zu killen. Er bluffte nur, damit es für ihn leichter sein würde, Gettian wegzuschaffen.


  »Der Schuß wird wohl kaum von jemand gehört werden«, schnarrte Decitez. »Dieses Haus hat sehr solide Mauern.«


  Er brachte die Pistolenmündung noch ein wenig näher an Gettians Kopf heran, der wie kahlrasiert und eingewachst wirkte. Außerdem wirkte er kalkweiß, denn Gettian hatte Angst.


  »Moment mal«, japste Gettian. »Sie begehen da einen nicht wieder gutzumachenden Fehler.«


  »Ihr Name ist doch Gorham Gage Gettian, oder nicht?« fragte Decitez.


  »J-ja.«


  »Dann machen wir schon keinen Fehler«, sagte Decitez.


  Gettian war noch an mehr Stellen als am Kopf kahl. Er war völlig haarlos. Kein Bart und keine Augenbrauen. Es ließ ihn älter aussehen, als er wahrscheinlich war. Er sah wie sechzig aus und war wahrscheinlich nicht viel mehr als vierzig. Aber er hatte Nerven.


  Er sah Decitez an. »Die meisten Männer möchten wissen, warum sie ermordet werden sollen. Ich jedenfalls.«


  Decitez starrte ihn finster an. »Es ist wegen dessen, was Sie über den Metal Master wissen«, schnappte er.


  »Dem – was?« Gettian schaute verblüfft.


  Decitez beugte sich zu ihm herab und schob das Kinn vor, wie er es bei Topsl Hertz gesehen hatte. »Hören Sie, sagen Sie mir alles, was Sie über den Metal Master wissen. Wenn wir das Geheimnis um den Kerl genügend lüften können, ist es vielleicht nicht mehr nötig, daß wir Sie umbringen.«


  Das war so die Art von dem verschlagenen Napoleon Murphy Decitez, Informationen herauszuholen. Offenbar wußte er selber nicht allzu viel über den Metal Master.


  Gettian schüttelte seinen kahlen Kopf.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er.


  »Sie sollten mich nicht anlügen«, entgegnete Decitez scharf. »Einen Teil weiß ich bereits.«


  »Was?«


  »Daß es sich bei dem Coup dieses Metal Masters um ein Riesending handelt«, sagte Decitez. »So groß, daß der rechte Anführer dadurch so etwas wie die Weltherrschaft übernehmen könnte.«


  Falls das Gettian beeindrucken sollte, so tat es das, aber nicht in der Richtung, in der Decitez gehofft hatte. Gettian lehnte sich zurück, und seine Stimme wurde sanft und beschwichtigend.


  »Sicher, sicher könnte er das. Und ich könnte Sie an einen netten, friedlichen Ort bringen, wo man Ihnen zeigt, wie die Sache funktioniert.«


  Decitez schaute interessiert. Aber nicht lange. Dann verstand er, was Gettian meinte. »He! Sie halten mich wohl für verrückt. Ein netter Ort! Damit meinen Sie wohl eine Klapsmühle. Ich lüge Sie aber nicht an. Und ich bin nicht verrückt!«


  »Sie müssen es aber sein«, sagte Gettian. »Kein Mensch, der klar bei Verstand ist, würde einen solchen Unsinn reden. Und von einem Metallmeister hab’ ich noch nie was gehört.«


  Decitez knirschte mit den Zähnen. »Hören Sie, ich kill’ sie, wenn Sie nicht endlich zu reden anfangen!«


  Wahrscheinlich bluffte Decitez nur, aber das ließ sich nicht mehr beweisen, denn eine schwere bronzene Vase kam aus einer Tür am anderen Ende des Raums, aus dem Dunkel dort geflogen. Sie traf Decitez’ Schußhand. Er verlor die Pistole.


  Das weitere geschah dann Schlag auf Schlag. Ein Mann stürzte zu der Tür, durch die die Vase geflogen gekommen war, einer von Decitez’ Wachtposten. Er duckte sich, wollte sehen, von wem das Wurfgeschoß gekommen war.


  Aber das sah er nicht mehr. Schuck! Es hörte sich an wie ein Holzhammer, der den Pflock eines Zirkuszeltes einschlägt. Unmöglich, daß eine menschliche Faust ein solches Geräusch machen sollte, aber es war so. Der Wächter flog halb durch den Raum und blieb bewußtlos am Boden liegen.


  Gorham Gage Gettian machte einen Riesensatz. Seine weiße Haut ließ ihn schlaff und weich wirken, und seine Kahlheit ließ ihn alt aussehen. Aber ein Leichtathletikstar hätte nicht weiter springen können. Er war an der nächstliegenden Tür, riß sie auf, sprang hindurch und knallte sie hinter sich zu.


  Decitez schrie laut. Er hatte gesehen, daß der Bronzemann die Vase geworfen hatte, und dies hatte ihn auf-schreien lassen. »Schieß’ doch endlich, du Narr!«


  Dies galt dem anderen Wächter, der in einer anderen Tür stand. Er hatte seine Waffe schußbereit und drückte ab. Das Krachen des Abschusses erfüllte den Raum.


  Doc Savage trug inzwischen wieder seine kugelsichere Unterwäsche, die sogar eine Gewehrkugel aufhalten konnte. Aber der Posten mußte von diesem Kettenhemd wissen, denn er zielte auf Docs Kopf.


  Der Bronzemann machte blitzschnell kehrt. Den Angriff fortzusetzen, würde Selbstmord gewesen sein. Er flitzte durch die Tür zurück. Die Kugeln, die ihm nachgeschickt wurden, durchlöcherten die Türfüllung. Eine traf ihn schmerzhaft in den geschützten Rücken.


  »Renn!« schrie Decitez.


  Er und sein Mann rannten, knallten die Tür hinter sich zu, polterten die Treppe hinunter. Dort war es dunkel. Im Eingang glühte eine kleine Glaskugel. Dort trafen sie mit dem Mann zusammen, der im Hauseingang Posten gestanden hatte.


  »Renn!« schrie Decitez. »Doc Savage ist los!«


  »Wo ist unser anderer Kumpel?« schnauzte der Wächter zurück.


  »Savage hat ihn knockout geschlagen!«


  Der Posten packte Decitez an den Schultern, schüttelte ihn. »He, und was soll jetzt mit ihm geschehen?« schrie er.


  »Er soll zur Hölle fahren!« kreischte Decitez. »Los, laß mich los!«


  Aber der andere hatte Anwandlungen von Loyalität.


  »Du wirst gleich zur Hölle fahren!« schnarrte er. »Willst unseren Kumpel den Cops oder noch schlimmerem überlassen! Da mach’ ich nicht mit! Wie viele sind da oben?«


  »Einer!«


  »Das ist alles? Und du rennst davon?«


  »Aber dieser eine ist Doc Savage!« keuchte Decitez. Erst jetzt dämmerte dem Posten voll die Bedeutung. Er änderte seine Absicht bezüglich der Rettungsoperation.


  »Vielleicht sollten wir dann doch lieber verduften«, schluckte er.


  Dieser Wortwechsel hatte sie jedoch zu lange aufgehalten. Es war dunkel im Haus und daher ein ideales Feld für Doc Savages Operationen.


  Die Männer hatten sich kaum zur Flucht gewandt, als auch schon der Blitz bei ihnen einschlug. Decitez bekam ihn als erster zu spüren. Der Nacken tat ihm plötzlich schrecklich weh. Aber danach war nur noch ein taubes Gefühl. Er spürte, daß er zu Boden fiel, empfand dabei aber keinerlei Schmerz.


  Er wußte nicht, daß er ein Opfer jener merkwürdigen Paralyse war, die Doc Savage durch Akupressur auf gewisse Nervenknotenpunkte am Nacken herbeiführen konnte.


  Die beiden anderen Männer waren zurückgeprallt. In dem schwachen Licht im Hauseingang konnten sie den Bronzemann sehen, und der Anblick vermehrte nur noch ihre Fluchtgedanken. Sie stolperten auf die Straße hinaus und begannen zu rennen.


  »Wir schaffen es!« keuchte der eine.


  »Yeah«, japste der andere. »Haben wir ein Glück!«


  »Aber es wird nicht mehr lange halten«, sagte eine neue Stimme – eine die klang, als ob sie einem Kind gehörte.


  Die Schatten neben der Vortreppe spuckten zwei Neuankömmlinge aus. Einer der beiden mochte an die zweihundertfünfzig Pfund wiegen, aber einem durchschnittlich großen Mann würde er kaum bis zum Kinn gereicht haben. Überall am Körper war er mit rostbraunen Borsten behaart, das sah man an seinen Handgelenken.


  Der andere Mann hatte eine Wespentaille, war nach der neuesten Mode gekleidet und hielt einen unschuldig aussehenden Spazierstock in der Hand.


  Was folgte, war rasch vorbei. Der behaarte Bursche kassierte mit seinen überlangen ausgebreiteten Armen, die an einen Gorilla erinnerten, den einen Flüchtigen ein. Er schlang sie um ihn, drückte zu, und der Mann war bewußtlos.


  Der Wespentaillige tat etwas mit seinem Spazierstock. Der wurde zu einem Degenstock. Die Spitze seiner Klinge war mit einer klebrigen Substanz eingestrichen.


  Die Degenspitze ritzte dem anderen Flüchtigen den Arm. Der Mann japste auf. Er rannte noch ein halbes Dutzend Schritt. Dann geriet die Koordination seiner Muskeln gänzlich außer Kontrolle. Er sackte langsam auf’s Gehsteigpflaster, und außer, daß er atmete, rührte er sich nicht mehr.


  »Brauchst du meine Hilfe, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte ?« fragte der Wespentaillige.


  »Beleidige mich nicht, du Winkeladvokat«, quäkte der Gorillahafte. »Wenn ich jemals Hilfe brauchen sollte, dann bring’ besser die Army.«


  Doc Savage erschien im Hauseingang.


  »Schafft sie hinein«, sagte er.


  Die beiden trugen die Gefangenen die Vortreppe hinauf und in Gorham Gage Gettians Haus hinein.


  »Monk«, sagte Doc Savage, »solltet ihr zwei nicht nach Greenwich Village fahren und vier Gefangene auf den Weg nach Norden bringen, zu einem gewissen Institut?«


  »Yes«, gab der Gorillahafte mit einem breiten Grinsen zu. »Das haben wir ja auch getan, aber dann schalteten wir unseren Peilsender ein, richteten uns nach dem Piepser an deinem Wagen und kamen her, so schnell wir konnten. Wir hörten schon von weitem den Krawall und dachten, wir sollten lieber mal nachsehen.«


  »Was ist geschehen?« wandte sich der elegant Gekleidete an Doc.


  »Allerhand mehr, was mit dem Rätsel um den Metal Master zu tun zu haben scheint«, erklärte Doc Savage. Er gab dann einen kurzen Bericht darüber, was geschehen war, und wie er an der Rückseite über die Feuerleiter durch eine offene Dachluke ins Haus gelangt war.


  »Hast du schon irgendeine Ahnung, wo Renny gefangengehalten wird?« fragte Ham.


  »Auf einem Schoner namens ›Innocent‹, der irgendwo vor Kuba nach Norden segelt«, sagte Doc Savage.


  »Und eine Spur von dem Mädchen, Nan Tester?« fragte der sympathisch häßliche Monk.


  »Nein«, sagte Doc Savage.


  »Natürlich«, schnappte Ham. »Monk will vor allem wissen, wo das Weibsstück in der Sache steckt.«


  Monk starrte Ham finster an. »Mann, bist du vielleicht in Schwierigkeiten, wenn ich erst mal Zeit habe, mich um dich zu kümmern.«


  »Mit deinen plumpen Drohungen von nackter Gewalt kannst du höchstens kleine Kinder einschüchtern, du Babyschreck!« konterte Ham.


  Doc Savage deutete auf die oberen Regionen des Hauses. »Los, versuchen wir Gorham Gage Gettian zu finden«, schlug er vor.


  Monk und Ham schulterten ihre Gefangenen und starrten sich in einer Weise an, daß ein Außenstehender bestimmt gemeint hätte, sie würden sich gleich gegenseitig an die Kehlen fahren.


  Monk und Ham waren zwei weitere von Doc Savages fünf Helfern. Außer Renny und Long Tom war da noch das fünfte Mitglied dieser seltsamen Vereinigung, William Harper Littlejohn, genannt Johnny, ein eminenter Geologe und Archäologe, der im Augenblick in Europa weilte, um bei der Freilegung einer Höhle zu helfen, in der ein Bauer die Knochen eines prähistorischen Menschen gefunden hatte.


  Sie betraten den Raum, in dem der Kampf stattgefunden hatte. Eine Serie von dumpfen Bumsern drang an ihre Ohren.


  »Jemand ist hinter jener Tür«, sagte Monk und zeigte auf die Tür, durch die vorher Gorham Gage Gettian geflitzt war.


  Doc Savage öffnete die Tür. Sie führte in einen Schrank. Der kahlköpfige Gorham Gage Gettian trat aus dem Schrank heraus.


  »Die verflixte Tür hat ein Schnappschloß«, beklagte er sich. »Als ich reinsprang und die Tür hinter mir zuzog, hab’ ich mich selber eingesperrt.«


  Gettian wirkte inzwischen völlig verändert. Er lächelte, kam herüber und bewegte Doc Savages Hand, als er sie drückte, wie einen Pumpenschwengel.


  »Ich bin Ihnen ewigen Dank schuldig«, erklärte er.


  »Sie haben mir das Leben gerettet. Und ich hänge sehr am Leben.«


  »Warum wollten die Kerle Sie umlegen?« fragte Monk, der nichts davon hielt, zunächst einmal zart auf den Busch zu klopfen.


  Gettian machte ein Gesicht wie ein erstaunter Buddha. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, sagte er.


  »Führen Sie uns nicht an der Nase herum, Mr. Gettian«, schnappte Ham im Verhörerton. »Dies ist eine äußerst ernste Sache, die schon zu mindestens einem Mord geführt hat.«


  »Halt die Klappe«, schnappte Monk. »Ich stelle hier die Fragen.«


  Doc kam dem Streit zuvor, der sich neuerlich zwischen den beiden anbahnte, indem er seinerseits das Fragen übernahm.


  »Wissen Sie etwas von einem Mann oder einem Ding, das der Metallmeister genannt wird?« fragte er.


  »Nein«, entgegnete Gettian prompt.


  »Und wie ist es mit einem alten Mann namens Seevers?«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Oder mit einem Mann namens Louis Tester?« hakte Doc nach.


  »Ist der auch in die Sache verwickelt?«


  »Es scheint so.«


  »Dann erklärt das die Sache vielleicht«, erwiderte Gettian.


  »Kennen Sie Louis Tester denn?«


  »Ihn kennen? Das sollte man wohl meinen.« Gettian zog das hoch, wo bei anderen Menschen die Augenbraue saß und deshalb einen ganz komischen Eindruck machte. »Louis Tester dürfte einer der größten lebenden Wissenschaftler sein!«
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  Auf diese Erklärung hin, daß Louis Tester einer der größten lebenden Wissenschaftler sei, hörten Monk und Ham auf, sich gegenseitig anzustarren, als ob sie einander ermorden wollten. Beide schnaubten verächtlich.


  »Wenn Louis Tester ein auch nur halbwegs bedeutender Wissenschaftler wäre, würde Doc von ihm gehört haben.«


  »Louis Tester ist gleichzeitig ein sehr zurückhaltender junger Mann«, sagte Gettian. »Publizität scheut er wie die Pest.«


  Doc Savage schaltete sich ein. »Könnte die Tatsache, daß Sie Louis Tester kennen, Sie in die Sache hineingezogen haben?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Gettian. »Ich glaube vielmehr, die kleine Geldkassette, die Tester mir dagelassen hat, könnte mich in die Sache verwickelt haben.«


  »Was ist mit dieser Kassette ?« fragte Doc Savage.


  Gettian sprach ganz frei und offen. »Ich kenne Louis Tester sehr gut und habe ihm von Zeit zu Zeit ein wenig Geld geliehen. Vor ein paar Monaten brachte mir Tester dann diese Kassette und bat mich, sie für ihn aufzubewahren. Er sagte, sie enthielte wichtige wissenschaftliche Unterlagen, die er in Sicherheit wissen wollte. Also stellte ich die Geldkassette in meinen Safe. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich die Kassette einmal sehen und einen Blick hineinwerfen zu lassen?« fragte Doc ganz ruhig.


  »Das würde mir wie ein Vertrauensbruch Vorkommen«, sagte Gettian.


  »Aber Louis Tester ist in unmittelbarer Lebensgefahr«, erklärte Doc. »Wir versuchen verzweifelt, ihn zu finden, ebenso seine Schwester Nan und meinen Assistenten Colonel Renwick.«


  »Großer Gott!« rief Gettian aus. »Ist Nan tatsächlich in Gefahr?«


  »Allerdings«, sagte Doc. »Vielleicht ist sie inzwischen bereits ermordet worden.«


  »Sie sollen die Kassette sehen und auch hineinschauen dürfen«, erklärte Gettian. »Ich ahnte nicht, daß die Dinge so schlimm stehen.«


  Er führte sie durch verschiedene Räume, wobei klar wurde, daß Gorham Gage Gettian ein schwerreicher Mann war. Kostbare Teppiche bedeckten die Böden, und an den Wänden hingen alte Meister. Viele der Möbel waren echt antik.


  Sie gelangten schließlich in das, was Gettians Arbeitszimmer zu sein schien. Die behaglichen Möbel darin wiesen Gebrauchsspuren auf, aber das hatte ihre Qualität nicht gemindert.


  Gettian trat an den gasbeheizten Kamin und berührte dort einen versteckten Knopf, woraufhin der ganze Kamin zur Seite schwang und die Kombinationsscheibe eines großen Safes freigab. Gettian bückte sich und drehte die Einsteilscheibe. Die Safetür schwang auf. Gettians Hand langte zuversichtlich hinein, aber dann hielt sie mitten in der Luft inne.


  »Sie ist verschwunden!« japste Gettian.


  »Verschwunden?« fragte Monk.


  Gettian durchsuchte hastig den Safeinhalt, der aus ein paar Schmucketuis, vielen Papieren und mehreren Packen Dollarscheinen mit hoher Nominierung zu bestehen schien. Er schüttelte verwirrt den Kopf, trat zurück und untersuchte die Safetür, zuckte dann resignierend mit den Achseln.


  »Jemand, ein wirklicher Experte, muß den Safe geöffnet haben«, sagte er.


  Sie hatten die Gefangenen in einem anderen Raum gelassen. Alle waren im Augenblick noch bewußtlos, aber einige würden bald wieder zu sich kommen.


  »Wir werden die Gefangenen verhören«, sagte Doc Savage. »Zumindest jener Decitez müßte einiges wissen.«


  Sie gingen hinaus.


  Drunten im Hausflur zur Straße hin schrie gellend eine Frau auf. »Mr. Gettian!« schrie die Stimme. »Sie wollen Sie umbringen!«


  Doc Savage rannte in Richtung der Stimme. »Es ist Nan Tester!« rief er über die Schulter zurück.


  Doc Savage nahm die Treppe in einer Serie von Sätzen, bis er den Treppenabsatz auf halber Höhe erreichte. Von dort rutschte er das Geländer hinunter. Nicht aus Showeffekt, sondern weil es sicherer war. Wenn von unten heraufgeschossen wurde, würde über die Treppenstufen gezielt werden.


  Aber es schoß niemand. Sie schienen voll damit beschäftigt zu sein, das Mädchen wegzuschaffen. Sie schien sich zu widersetzen. Man konnte ihr Japsen und patschende Schläge hören.


  »Verpaß’ ihr eine auf den Keks!« knirschte ein Mann.


  »Wer hat ein Schießeisen?« schnarrte ein anderer. »Für den Trick machen wir sie fertig.«


  Doc Savage gelangte in den Eingangsflur, und im selben Augenblick wußte er, daß er dort nicht so hätte hineinplatzen sollen. Er kam durch seine Angriffe selten in Schwierigkeiten, aber diesmal war es der Fall. Er rannte mitten in eine Falle hinein.


  Das erste Anzeichen dieser Falle war ein zischendes Geräusch über seinem Kopf. Dann spürte Doc, wie ihm ein Netz über den Kopf fiel und ihn einschnürte. Eine Art Fischnetz, dem Teergeruch nach. Aber er konnte die Netzschnüre zerreißen, ein Netz konnte ihn nicht halten.


  Aber es gab da noch mehr als das Netz. Es war mit dreiarmigen Fischhaken durchsetzt, die sich an zahllosen Stellen in sein Fleisch bohrten. Das Kettenpanzerhemd schützte seinen Körper, aber nicht seine Hände und sein Gesicht.


  Doc versuchte, sich zur Treppe zurückzuarbeiten, und vielleicht hätte er es auch geschafft, aber sie hatten auf dem Boden ein Seil in einer Lassoschlinge ausgelegt, und das zogen sie zu. Doc ging zu Boden.


  »Savage!« bellte eine Stimme. »Ergeben Sie sich.«


  Ein Mann, der während eines Kampfes kühlen Kopf bewahrt, hat den einen Vorteil. Er weiß, wann es Zeit ist, aufzugeben. Und hier war dieser Augenblick gekommen. Gewiß, Doc hätte weiterkämpfen können, aber dann würde er für sein ganzes Leben entstellt sein, vielleicht sogar sein Augenlicht verlieren. Wenn er sich jetzt aber ergab, würde er vielleicht später eine Fluchtchance bekommen.


  Der Bronzemann stand deshalb ganz still. »Okay«, sagte er. »Ich gebe auf.«


  Dafür gab es noch einen anderen Grund. Aus den Unterhaltungen seiner Häscher würde er vielleicht entnehmen können, was hinter dem Rätsel um den Metal Master steckte.


  Am Kopf der Treppe dauerte der Kampf immer noch an. Aber geschossen wurde nicht. Offenbar wollten die Angreifer vermeiden, daß jemand aufmerksam wurde und nach der Polizei rief.


  Doc horchte. Monk war am Brüllen, was er unweigerlich tat, wenn er kämpfte. Je härter der Kampf, desto lauter sein Geschrei.


  Schließlich kamen Monk und drei, vier andere die Treppe heruntergepoltert. Ein Lastwagenladung Ziegel würde auch nicht mehr Lärm gemacht haben. Als Monk unten anlangte, tat ein Mann sein Bestes, auf Monks Kopf einen Pistolenkolben zu zerbrechen. Monk sank auf die Treppe zurück und verlor das Bewußtsein.


  Oben ging der Kampf immer noch weiter. Ein halbes Dutzend Männer stürmten die Treppe hinauf. Ihre Kameraden hatten Ham in eine Ecke gedrängt. Er ließ seine Degenklinge tanzen. Drei Männer lagen bereits am Boden, von der Droge an der Klingenspitze bewußtlos.


  »Erschießt ihn!« knirschte ein Mann.


  »Nein!« schnappte ein anderer. »Holt ein paar Stühle!«


  Die Stühle wurden gebracht, und mit ihrer Hilfe wurde Ham in der Ecke festgenagelt, bis er sich nicht mehr rühren konnte und aufgeben mußte. Er wurde überwältigt.


  Gorham Gage Gettian lag ebenfalls lang auf dem Boden.


  Unten wurde Doc immer noch in dem Netz mit den Fischhaken gehalten. Seine Füße steckten in der Lassoschlinge. Die Tür zur Straße war die ganze Zeit geschlossen gewesen, damit von dem Lärm möglichst wenig auf die Straße drang.


  Männer mit schußbereiten Waffen im Anschlag traten jetzt auf Doc zu und befreiten ihn. Mit den Fischhaken gingen sie nicht sonderlich behutsam um, pflückten sie einfach heraus.


  Doc Savage sagte nichts, verzog auch nicht einmal das Gesicht.


  »Sind Sie gar nicht menschlich?« knurrte ein Mann ihn an.


  Doc Savage gab ihm keine Antwort. Alles Stöhnen würde die Schmerzen nicht vermindert haben, aber es gab auch einen psychologischen Grund für seinen Stoizismus. Wenn er sich fest auf andere Dinge konzentrierte, blieb für Schmerzempfindungen kein Platz.


  Nan Tester wurde gebracht. Während des Kampfes hatte man sie in einen kleinen Garderobenraum neben dem Eingangsflur gesperrt gehabt. Sie ging steifbeinig, den Kopf zurückgeworfen, mit trotzig blickenden Augen.


  »Durch einen Trick brachten sie mich dazu, um Hilfe zu schreien«, erklärte sie grimmig. »Ich wußte nicht, daß Sie hier waren. Ich dachte, es sei nur Gettian, den ich warnte.«


  Einer der beiden vierschrötigen Kerle, die sie hielten, herrschte sie an: »Schnauze halten, Schwesterchen. Sie kommen später noch mit Reden dran!«


  Doc Savage, Nan Tester und Monk wurden in den Raum hinaufgeschafft, in dem Decitez und seine Männer lagen. Ham wurde fest gehalten. Gorham Gage Gettian war zu sich gekommen und rappelte sich gerade auf. Sie wurden an der Wand aufgereiht, damit man sie besser im Auge behalten konnte.


  Doc Savage sah mit seinen goldflackernden Augen Nan Tester an. »Haben Sie etwas von ihnen erfahren können?« raunte er ihr zu.


  »Nicht gerade viel«, raunte das Mädchen zurück.


  »Über den Metal Master nichts?«


  »Nein.«


  Einer der Männer trat vor. »Schafft die Puppe in unser Versteck«, schnappte er wütend. »Hier redet sie entweder zuviel oder erfährt zuviel. Und wir wollen sie nicht alle machen, brauchen sie noch, um gegebenenfalls ihren Bruder im Zaum zu halten.«


  Nan Tester wurde hinausgeschafft. Als sie zu schreien anfangen wollte, wurde ihr ein Knebel in den Mund geschoben. Sie wurde die Treppe hinunter und zum Haus hinausgezerrt.


  Der Mann, der den Befehl dafür gegeben hatte, kam zurück. Er stand da und wippte auf den Hacken. Er war ein großer, gutgekleideter Mann, absolut nicht der Typ eines Gangsters. An der linken Hand fehlte ihm der Daumen.


  »Los, wachen Sie auf!« knirschte er und versetzte Napoleon Murphy Decitez einen Tritt in die Rippen. Decitez stöhnte nicht einmal in seiner tiefen Bewußtlosigkeit.


  »Lassen Sie mich ihn ins Bewußtsein zurückholen«, sagte Doc.


  Der Mann mit dem fehlenden Daumen starrte ihn an. »Und warum sollten Sie ein Interesse daran haben, eh?«


  »Vielleicht hat er etwas Interessantes zu sagen«, erklärte Doc freimütig.


  »Hmmm.« Der Mann überlegte einen Moment.


  »Okay.«


  Doc ging zu Decitez hinüber. Er tat etwas an dessen Hinterkopf, löste damit die paralytische Starre, in der sich Decitez befand.


  Decitez schlug die Augen auf und stöhnte schwer.


  »Sie mieser Schuft!« fuhr der Mann mit dem fehlenden Daumen ihn an. »Was sollte das, uns dazwischenzufunken?«


  Decitez machte ein Gesicht wie ein von Hunden in die Enge getriebenes fettes Wiesel. Ihm fiel offenbar keine Antwort ein.


  »Wir sollten Sie dafür kaltmachen«, schnappte der mit dem fehlenden Daumen.


  Decitez schloß die Augen und begann zu zittern.


  »Aber vorerst brauchen wir Sie noch lebend«, schnappte der andere. »Befehl vom Boß.«


  Decitez hörte zu zittern auf.


  »Wer ist Ihr Boß?« krächzte er.


  »Das werde ich Ihnen auch gerade sagen, was?« höhnte der andere. »Der Boß will Sie jedenfalls am Leben haben, damit Sie uns helfen, diesen Verräter Topsl Hertz in die Hände zu kriegen.«


  »Von einem Topsl Hertz weiß ich nichts!« jammerte Decitez.


  »Die Melodie werden Sie schon noch ändern«, meinte der mit dem fehlenden Daumen. »Los, Boys, schaffen wir sie weg.«


  In diesem Augenblick kam Monk dank seiner eisernen Konstitution wieder zu sich. Und er trat auch sofort wieder in Aktion, kickte dem Mann vor ihm die Beine weg.


  Drei Männer fielen sofort über Doc Savage her. Wenn er auch nur die leiseste Bewegung gemacht hätte, würden sie ihre Waffen abgedrückt haben.


  Monks behaarte Handgelenke wurden ihm mit einem festen Strick zusammengeschnürt.


  Der mit dem fehlenden Daumen stakte wütend herum.


  »Das zeigt, daß der Boß recht hatte«, schnauzte er. »Mit dem Bronzekerl und seiner Bande sollten wir keinerlei Risiko eingehen.« Er wies mit dem Arm. »Schafft sie hinaus.« Dann starrte er Doc Savage an. »Sie sind nicht verheiratet, nicht wahr?«


  »Nein«, gab Doc zu. »Warum?«


  »Weil Sie so wenigstens keine Nachkommen haben, die an Ihrer Stelle weitermachen können, sich überall ungefragt einzumischen.«
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  Was dann folgte, zeigte, eine wie raffinierte und gefährliche Organisation sich dieser Metal Master auf gebaut hatte.


  Gorham Gage Gettian hatte an der Rückseite seines Stadthauses eine private Liefereinfahrt. Ein Milchwagen erschien dort. Es ging auf den Morgen zu. So würde nichts Verdächtiges an einem Milchwagen sein, der zu dieser frühen Stunde unterwegs war. Er hatte eine große geschlossene Ladefläche.


  Inzwischen waren alle Gefangenen wieder bei Bewußtsein. Sie waren alle fest gebunden und geknebelt worden.


  »Warum muß ich auch mit?« jammerte der kahlköpfige Gettian. »Ich weiß absolut nichts von der ganzen Sache.«


  »Uns gefällt einfach Ihre Gesellschaft«, erklärte ihm einer der Gangster.


  »Und uns gefällt ganz und gar nicht, was Sie alles der Polizei sagen könnten«, sagte ein anderer, mit mehr Logik.


  Die Gefangenen wurden in den Milchwagen verladen. Drei Männer mit Automatikpistolen und Stablampen stiegen als Wächter hinten mit ein. Der Milchwagen rollte durch die frühmorgendlichen Straßen von New York, in denen es beinahe keinen Verkehr gab. Lange war es ganz ruhig hinten in dem Laster.


  Dann gab es plötzlich einen dumpfen Rumser und ein lautes Grunzen. Die Männer im Fahrerhaus bekamen mit, daß sie hinten auf der Ladefläche etwas rührte.


  »Stimmt irgendwas nicht?« rief einer nach hinten.


  »Ach wo!« rief eine Stimme von hinten. »Wir müssen nur den Gorillakerl ein bißchen herumprügeln, damit er endlich Ruhe gibt!«


  Von hinten kamen keine weiteren Geräusche mehr. In rascher Fahrt rollte der Laster dahin. Er kam auf ein holpriges Straßenstück. Zwei Limousinen mit dem Rest der Bande fuhren hinterher. Dann hielten alle Wagen an, und von draußen wurde die Heckklappe des Lasters geöffnet.


  »Werft Decitez und Gettian raus!« befahl eine Stimme.


  Einen Moment darauf kamen Decitez und Gettian herausgefallen. Beide schienen bewußtlos zu sein.


  »Was soll mit denen geschehen?« fragte einer von dem Trio, das hinten auf dem Milchtruck mitgefahren war.


  »Der Boß will sie lebend haben«, war die Antwort. »Er glaubt, noch Verwendung für sie zu haben.«


  »Wie, zum Teufel, sollte er die noch verwenden?« »Decitez soll uns helfen, Topsl Hertz in die Falle zu locken«, sagte der andere. »Und für den alten Gettian hat er noch eine ganz spezielle Verwendung.«


  Decitez und Gettian wurden in eine der Limousinen geladen. Einem Mann kam es merkwürdig vor, daß sie wieder bewußtlos waren. »Ich dachte, sie seien inzwischen wieder zu sich gekommen«, sagte er.


  »Vielleicht sind sie vor Angst wieder ohnmächtig geworden«, bemerkte jemand.


  Der Wagen mit Decitez und Gettian fuhr davon.


  Es war noch ziemlich dunkel, denn der Himmel war wolkenverhangen. Außerdem ging ein kalter Wind.


  Außer den Scheinwerfern des Laster und der zurückgebliebenen Limousine waren keine anderen Lichter in der Nähe. Nahe der Straße ragten dunkle kastenförmige Gebilde auf. Ein Mann richtete den Strahl seiner Stablampe auf sie. Es waren Eisenbahnwagen, mit Schrott beladen, der zumeist aus Autowracks bestand. Aber hier und dort war auch eine ausgediente Fabrikmaschine darunter.


  »Hier sind wir schon richtig«, sagte ein Mann. »Los, ladet die Kerle aus dem Laster aus.«


  Einer nach dem anderen wurden die Gefangenen heruntergereicht. Die Scheinwerfer der Wagen waren ausgeschaltet worden, weil sie auffallen konnten, und dadurch war es fast finster. Der Mann, der an der Heckklappe stand und mitgezählt hatte, sagte: »Da muß doch noch einer sein.«


  »Den haben wir hier«, grollte einer von dem Trio, das hinten auf dem Laster mitgefahren war. »Es ist der Bronzekerl. Mit dem wollen wir keinerlei Risiko eingehen.«


  »Verdammt gescheit von euch«, gluckste der andere.


  Ein Mann leuchtete mit einer Stablampe. »Bringt sie hier rüber«, sagte er. Er deutete auf einen Graben, der neben dem Eisenbahngleis verlief.


  »Werft sie hier rein«, befahl er. »Dann geht zurück.«


  Die Gefangenen wurden aufgehoben und in den Graben geworfen, dessen Boden hart gefroren war. Einige stöhnten vor Schmerzen durch die Nasen. Sie waren immer noch geknebelt.


  Der Anführer der Gruppe grollte: »So, das genügt. Der Metal Master wird gleich kommen und den Rest erledigen.«


  Er hatte die Worte kaum heraus, als das Motorbrummen eines Autos zu hören war. Es steigerte sich zum Dröhnen, als der Wagen die Straße heraufgejagt kam. Es war ein Wunder, daß er bei solcher Fahrt auf der schlechten Straße nicht von der Fahrbahn abkam.


  Mit kreischenden Reifen bremste er ab und wäre fast in den Graben gefahren. Es war die Limousine, die mit Decitez und Gettian davongefahren war. Die Tür platzte auf, und ein Mann sprang heraus. Er rannte auf die Gruppe an dem Eisenbahngleis zu.


  »Decitez hat das Bewußtsein wiedererlangt!« schrie er. »Er sagt ...«


  Der Mann rutschte auf dem gefrorenen Boden aus und schlug hin. Mit einer Verwünschung rappelte er sich wieder auf.


  »Decitez sagt, Doc Savage hätte ihn knockout geschlagen!« rief er aufgeregt. »Er sagt, Doc Savage und seine zwei Helfer ...«


  Wahrscheinlich vollendete er den Satz, aber niemand hörte mehr hin. Eine förmliche Explosion fand unter den Männern am Bahngleis statt. Schläge patschten. Männer stürzten hin.


  »Rennt!« schnappte die sonore Stimme von Doc Savage.


  »Vielleicht können wir sie allesamt überwältigen!« piepste die kindlich hohe Stimme des häßlichen Monk.


  »Du kannst ja bleiben und es versuchen«, schaltete sich Ham ein. »Wir kommen dann zu deinem Begräbnis.«


  Weitere Schläge patschten, Schüsse krachten auf. Drei Männer rannten ins Dunkel hinein, verschwanden.


  Bis dahin hatte es den anderen gedämmert.


  »Doc Savage und seine zwei Kumpels!« bellte ein Mann. »Sie sind entkommen !«


  Sie wagten nicht, die Scheinwerfer der Wagen einzuschalten, und die einzigen beiden Stablampen waren bei der Auseinandersetzung zerbrochen. Deshalb mußten die Männer blind ins Dunkel hineinrennen. Sie fluchten wild und schossen auf Ziele, die sie gar nicht sahen, was das Durcheinander nur noch vergrößerte.


  »Decitez sagt, der Bronzekerl hätte sich auf dem Laster befreien ...«


  Ein Mann erging sich in lauten Flüchen, weil er beinahe von seinem eigenen Kumpel angeschossen worden war.


  »Savage band seine beiden Helfer los – dann überwältigten sie die drei Wächter und nahmen ihre Rollen ein ...«


  Ein Mann kletterte in den Graben hinunter und riß ein Zündholz an. Er entdeckte, daß es drei ihrer eigenen Leute waren, die gefesselt und geknebelt darin lagen. Weiterer Beweise bedurfte es nicht.


  »In welche Richtung sind sie gerannt?« riefen mehrere durcheinander.


  Niemand war da sicher. Jemand hatte in einem Wagen eine weitere Taschenlampe entdeckt und leuchtete frenetisch mit ihr herum.


  »Inzwischen sind sie jedenfalls weg«, schnappte ein Mann, »und damit wird dieser Ort bald verdammt gefährlich.«


  Sie hielten kurz Kriegsrat ab, aufgrund dessen sie beschlossen, schnellstens zu verduften. Aber vorher schalteten sie kaltblütig Decitez’ Gefolgsleute, die im Graben lagen, aus.


  »Das wird für die anderen eine Warnung sein, noch einmal dem Metal Master nachzuschnüffeln«, knirschte einer der Killer.


  »Das sind doch nur kleine Fische.«


  »Klar. Aber die Lektion haben sie trotzdem verdient.« Decitez wurde weiß wie ein Laken. Er fürchtete wohl, als nächster dranzukommen, aber diesem Schicksal entging er, vorerst wenigstens.


  »Sie haben uns einen Gefallen getan«, erklärten sie ihm.


  Decitez’ Angst ließ ein wenig nach. »Ich – ich tu auch alles, was Sie sagen«, stammelte er.


  Der Anführer der Gruppe trat auf ihn zu. »Wir sind nicht undankbar, wenn uns jemand einen Gefallen tut«, sagte er. »Wie wär’s, wenn Sie diesen Topsl Hertz fallen lassen und sich statt dessen auf unsere Seite, die von dem Metal Master, schlagen?«


  Napoleon Murphy Decitez hatte genug Verstand, nicht zu schnell einzuwilligen. Das würde so aussehen, als ob er leichterhand Verrat beging. »Aber mein Anteil würde sich dadurch verringern«, wandte er ein, in durchaus berechtigter Gangsterlogik.


  »Nein, das würde er nicht«, sagte ein anderer. »Sie wissen ja noch gar nicht» was der Metal Master alles vorhat. Wenn der Coup gelingt, haben wir praktisch die Weltherrschaft. Kein Panzer, kein Flugzeug kann uns mehr etwas anhaben. Alles muß nach unserer Pfeife tanzen.«


  Decitez war baff. Er schluckte schwer.


  »So was Großes ist es, das ihr vorhabt?« japste er. »Und ob!« schnappte der andere. »Machen Sie mit, dann werden Sie’s erleben.«


  »Ich bin dabei«, beeilte sich Decitez zu versichern. »Also, dann los«, sagte der andere.


  Eine Stunde später tauchten sie vor Napoleon Murphy Decitez’ Haus in Greenwich Village auf. Decitez hatte ihnen von den vier Mann erzählt, unter deren Bewachung er den damals noch gefangenen Doc Savage zurückgelassen hatte. Decitez wollte wissen, was aus ihnen geworden war. Nachdem die anderen seinen Bericht gehört hatten, wollten sie es ebenfalls wissen.


  Sie erfuhren es aber nicht, und der Grund dafür war einfach. Die vier waren spurlos verschwunden.


  »Doc Savage muß sie weggeschafft haben«, murmelte Decitez betroffen.


  »Wußten sie irgendwas Wichtiges, was sie dem Bronzekerl hätten verraten können?« fragte der Anführer der Gruppe.


  »Nein, absolut nichts. Sie wußten nur, daß es sich um irgend etwas Großes handelte.«


  Der andere fixierte Decitez scharf.


  »Dann weiß bisher niemand in New York, worum es eigentlich geht?«


  »Nein, niemand«, beteuerte Decitez. »Außer Ihren eigenen Leuten, natürlich.«


  »Von denen abgesehen. Da war noch ein alter Kerl namens Seevers, der seine Nase hineingesteckt hatte und etwas ahnte. Aber den haben wir aus dem Weg geräumt. Außer Ihnen weiß sonst niemand etwas?«


  »Ich schätze, so ist es«, sagte Decitez und beeilte sich hinzuzufügen: »Und ich selbst weiß auch nicht viel darüber«


  »Was sagen Sie da?« platzte der andere heraus. »Ich dachte, Sie wüßten, was der Metal Master ist.«


  »Ja, schon«, erwiderte Decitez. »Aber wer ist er? Wie ist sein Name?«


  Der andere lachte auf. »Das weiß ich auch nicht«, sagte er.


  Decitez blinzelte ihn an, wußte anscheinend nicht, ob er ihm glauben sollte. Aber er drängte nicht weiter. Er wußte, daß oft zuviel Wissen höchst gefährlich sein konnte.


  Sie durchsuchten das Haus noch einmal gründlich und gelangten endgültig zu der Überzeugung, daß Decitez’ vier Männer nicht mehr dort waren. Danach hielten sie abschließend Kriegsrat.


  »Wo können wir Topsl Hertz erreichen?« fragte der Anführer.


  »Was haben Sie mit ihm vor?« konterte Decitez.


  »Wir wollen ihm einen Vorschlag machen. Wenn er sich uns anschließen und sich mit einem Anteil zufriedengeben will, ist die Sache geritzt. Wenn nicht, geht es ihm schlecht.«


  Decitez seufzte tief und zittrig. Er dachte daran, was Topsl mit ihm tun würde, wenn er von diesem Verrat erfuhr. Aber es gab nur eines, was Decitez unter diesen Umständen tun konnte.


  »Tops ist zum Alligator Island unterwegs«, sagte Decitez.


  Eine loskrachende Pistole hätte keine größere Wirkung haben können. Dem Sprecher hatte es die Sprache verschlagen.


  »Zu welcher Alligator-Insel?« fragte er schließlich.


  »Zu der vor der Küste von Karolina«, erklärte Decitez.


  Der andere Mann stieß einen heiseren Fluch aus.


  »Was habt ihr Kerle über diese Insel herausbekommen?« schnarrte er.


  »Wieso?« sagte Decitez. »Topsl hat Louis Tester auf seinem Schoner. Er hat Tester zum Reden gebracht, und Tester hat ihm von der Insel erzählt.«


  »Wir müssen Topsl zur Alligator-Insel zuvorkommen«, schrie der andere. »Und wir müssen den Boß davon verständigen. Dies bringt den Boß verdammt in die Klemme.«


  »Der Boß ist verflixt gerissen, er wird damit schon fertigwerden«, sagte einer seiner Männer, der mehr Vertrauen hatte.


  In diesem Augenblick schlug die Türglocke an.


  Alle sahen sich verblüfft an. Es war ein denkbar kritischer Moment. Dann klingelte es noch einmal.


  »Gehen Sie hin!« drängte der Anführer Decitez. »Wimmeln Sie ihn ab, wer immer es ist. Wir werden direkt hinter Ihnen sein und die Finger an den Abzügen haben.«


  Decitez ging zur Tür. Vor Angst waren ihm die Knie weichgeworden. Er machte auf.


  »Telegramm für Mr. Napoleon Murphy Decitez«, sagte ein junges Bürschchen.


  Vor Erleichterung hätte Decitez am liebsten seinen Hut in die Luft geworfen. Er kam mit dem Telegramm ins Zimmer zurück. Es war, genau genommen, kein Telegramm, sondern ein Funktelegramm. Er riß es auf.


  »Von wem ist es?«


  »Von Topsl Hertz«, gab Decitez zu.


  »Lesen Sie doch schon endlich vor.«


  »Moment, das geht nicht so einfach«, verteidigte sich Decitez. »Es ist in Kode abgefaßt. Ich muß es erst entziffern. Warten Sie: B-r-i-n-g-e M-a-s-c-h-i-n-e i-n Z-i-m-m-e-r S-i-e-b-e-n H-o-t-e-1 B-o-o-n-e. Ja, das ist es.«


  »Hmmm«, murmelte der Unterführer des Metal Masters. »Nicht schlecht. Und was ist das für eine Maschine?«


  »Keine Ahnung«, sagte Decitez. »Es muß ein Ding sein, das Louis Tester gehört, und von dem Topsl erfahren hat.«


  »Los, gehen wir der Sache nach«, knurrte der andere.
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  Das Hotel Boone machte nicht viel Wesens von sich und fast niemals Reklame. Es war eines von jenen Etablissements, wo manche Gäste das ganze Jahr hindurch ein Zimmer belegten, obwohl sie viel auf Reisen waren, einfach weil die Zimmerpreise im Abonnement so billig waren.


  »Wer hat Zimmer 7?« fragte Decitez.


  »Louis Tester«, entgegnete der Clerk verbindlich lächelnd.


  »Wir gehen direkt rauf«, sagte Decitez. »Er erwartet uns.«


  »Aber ich weiß gar nicht, ob Mr. Tester schon wieder zurück ist«, murmelte der Clerk.


  »Er ist gerade zurückgekommen«, sagte Decitez, und sie gingen hinauf.


  Vor Zimmer 7, das im ersten Stock lag, blieben sie stehen.


  »Ich hab’ einen Mann dabei, der sich mit Schlössern auskennt«, sagte der Unterboß des Metal Masters.


  Der betreffende Mann trat vor und bewies, daß er etwas von Schlössern verstand. Innerhalb von Sekunden hatte er die Tür auf.


  Das Zimmer war einfach möbliert. Ein paar ältere Anzüge, aber aus gutem Stoff, hingen im Schrank. In den Kommodenschubladen lagen Hemden und Socken.


  Unter dem Bett stand eine Kiste, die sie zuerst für einen Koffer hielten, weil sie einen Handgriff hatte. Aber sie war aus irgendeinem schwarzen, isolierenden Material, und luftdicht versiegelt. Am Handgriff war ein Anhänger befestigt, auf dem stand:


   


  NICHT ÖFFNEN


  (Öffnen würde den Inhalt beschädigen)


   


  Der Unterboß hob die seltsame Kiste an. »Verdammt schwer«, sagte er. »Da muß irgend ’ne Maschine drin sein.«


  »Wollen wir sie aufmachen?« fragte Decitez.


  »Nein«, sagte der andere, nachdem er kurz überlegt hatte. »Wahrscheinlich würden wir doch nicht verstehen, was für ein Ding das ist. Wir nehmen sie so mit, wie sie ist.«


  »Mitnehmen?« Decitez fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wohin?«


  »Zur Alligator-Insel«, knurrte der andere. »Mit Savage auf der Pirsch und unserem Boß in der Klemme, werden hier die Dinge sowieso langsam zu heiß.«


  »In was für einer Klemme ist der Boß denn?« erkundigte sich Decitez neugierig.


  »Lassen wir das«, wimmelte der andere ihn ab.


  Lediglich aus Neugier durchsuchten sie das Zimmer dann noch gründlich. Es war ziemlich düster, denn es ging auf einen Innenhof hinaus. In der Mitte der Decke hing ein billiger Kronleuchter. Dazu an den Wänden vier kleine Wandleuchten. Eine von denen brannte nicht, aber niemand schenkte diesem Umstand irgendwelche Beachtung.


  Sie fanden nichts weiter Interessantes.


  »Dann können wir also gehen«, sagte Decitez.


  Der Unterboß trat auf ihn zu und ließ unerwartet seine Faust vorschnellen. Sie traf Decitez genau auf die Kinnspitze. Der setzte sich rücklings auf den Boden.


  »Sagen Sie nicht noch einmal ,wir’!« fluchte der Unterboß.


  Decitez schüttelte benommen den Kopf. »Aber ich gehöre doch jetzt zu Ihnen!« winselte er.


  »Den Teufel tun Sie!« schnarrte der andere. »Merken Sie denn nicht, wenn Ihnen ein Köder vor die Nase gehalten wird?«


  Decitez japste: »Aber Sie sagten doch ...«


  »Wir haben Ihnen blauen Dunst vorgemacht«, schnaubte der andere verächtlich. »Wollten nur aus Ihnen herausholen, wie viel Sie tatsächlich wissen.«


  Decitez wurde leichenblaß. Er begann zu zittern, und in seinem Gesicht zuckte es. »Sie – Sie wollen mich killen?«


  »Das werden wir erst noch sehen«, sagte der andere.


  Dann gingen sie, nahmen Decitez und die luftdicht versiegelte schwarze Kiste mit.


  Nachdem sie gegangen waren, war es ein paar Augenblicke ganz still im Zimmer. Die Männer hatten geraucht, und der Qualm hing noch in der Luft. Eine achtlos weggeworfene Kippe glomm auf dem Teppich, verbreitete einen angesengten Geruch und ging schließlich von selber aus. Dann öffnete sich die Tür.


  Doc Savage kam herein. Ham, der Anwalt, war bei ihm.


  Doc Savage ging stracks zu der Wandleuchte, die nicht gebrannt hatte, schraubte die Glühbirne heraus und wickelte sie sorgfältig in sein Taschentuch.


  »Wir wollen nicht, daß sie zerbricht«, sagte er. »Es ist die einzige, die wir im Moment haben.«


  Ham grinste breit. »War sie denn so schwierig zu konstruieren?«


  »Ja, ziemlich«, gab Doc zu. »Die Wandung der Glühbirne, die wie mattiertes Glas aussieht, ist in Wirklichkeit eine halbflexible Membran, die den Schall fast ungehindert zu dem Mikrofon gelangen läßt, das im Inneren der Glühbirne verborgen ist. Und dieses Material ist naturgemäß sehr empfindlich und schwer zu bearbeiten.«


  »Und was machen wir mit den Drähten, die wir von der Glühbirne ins Nebenzimmer geführt haben?« fragte Ham.


  »Die abzumontieren, haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Doc.


  Ham ließ ein leises Glucksen hören. »Hoffentlich schafft Monk es.«


  »Er müßte es eigentlich«, erwiderte Doc Savage.


  »Monk ist schon ein prima Kerl«, murmelte Ham.


  Monk würde wahrscheinlich der Schlag getroffen haben, wenn er von Ham diese Worte gehört hätte.


  Doc Savage und Ham gingen die Treppe hinunter, und Doc sprach mit dem freundlich-verbindlichen Clerk.


  »Danke, daß Sie den Burschen gesagt haben, das Zimmer laufe auf Louis Testers Namen«, sagte er.


  »Das war ja auch nicht gelogen«, grinste der Clerk.


  Doc Savage schob ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein hin. »Das ist für Sie. Die Gentlemen ahnten wirklich nicht, daß das Zimmer gerade erst zehn Minuten unter dem Namen Tester von mir selbst reserviert worden war.«


  Der Clerk ließ den Schein elegant verschwinden. »Das ist das erstemal in meinem Leben, daß ich wirklich leichtes Geld verdient habe«, gluckste er.


  Doc Savage und Ham gingen hinaus, nahmen ein Taxi, und Doc gab dem Fahrer als Ziel die Adresse des Wolkenkratzers an, in dem sein Hauptquartier lag.


  »Wie bald werden wir von Monk hören?« grübelte Ham laut.


  »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte Doc.


  Der Taxifahrer hatte seinen berühmten Fahrgast offenbar erkannt, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. Doch aus Verwirrung darüber überfuhr er ein Rotlicht. Ein Cop kam heran, wandte sich aber ab, als er den Bronzemann auf dem Rücksitz erkannte.


  Ham brach in ein herzhaftes Lachen aus, als er an die Ereignisse der letzten Stunde zurückdachte. »Die große Chance für uns kam, als wir zu Decitez’ fuhren und die Bande dort aufkreuzte.«


  »Es war natürlich vorherzusehen, daß Decitez dorthin fahren würde, um nachzusehen, was aus seinen vier Männern geworden war, die mich hatten bewachen sollen«, wies Doc darauf hin.


  »Und das Glühbirnenmikrofon hat bestens funktioniert«, sagte Ham lächelnd. »Wir haben fast jedes Wort mitbekommen, das gesprochen wurde.«


  »Hoffen wir’s«, bemerkte der Bronzemann leichthin.


  Ham sah ihn bewundernd an. »Und dann dein Trick, durch einen Boten das gefälschte Funktelegramm abliefern zu lassen. Das schluckten sie mit Haut und Haaren, fuhren sofort hin, um die Kiste abzuholen.«


  Doc Savage schien das nicht gehört zu haben.


  »Nur eines möchte ich wissen«, fuhr Ham fort.


  Doc sagte immer noch nichts.


  »Was ist nun eigentlich in der Kiste?« fragte Ham. »Du jagtest zum Hauptquartier zurück und von dort ins Hotel. Aber was war nun eigentlich darin?«


  Doc ließ sich auch diesmal Zeit mit der Antwort.


  »Vielleicht funktioniert das Ding nicht, wenn der entscheidende Augenblick kommt«, bemerkte er trocken. »Vielleicht ist es deshalb besser, wenn du nicht weißt, was darin ist, sonst verläßt du dich allzu sehr darauf.«


  Mit dem privaten Expreßlift fuhren sie in den sechsundachtzigsten Stock hinauf. Aber Doc betrat nicht sofort seine Suite, sondern ging zu einem berühmten Madonnenbild in einem bescheidenen Rahmen. Es war das einzige Stück Kunst in dem elegant-nüchtern gehaltenen Flur.


  Die Augen der Madonna waren dunkel. Wären sie hell gewesen – was durch zwei winzige Glühbirnen bewirkt wurde, die mit Docs komplizierter Einbruchsalarmanlage verbunden waren – so würde der Bronzemann seine Suite nur mit äußerster Vorsicht betreten haben, was ihm eine gute Chance gegeben hätte, den Eindringling zu überrumpeln.


  »Ich wünschte, Monk würde sich endlich melden«, murmelte Ham, als sie in der Suite das Laboratorium betraten.


  Ham machte sich große Sorgen, obwohl er sehr wohl wußte, daß Monk auf sich selbst aufpassen konnte. Eine volle Stunde lang blieb er dennoch gedrückter Stimmung.


  Dann erschien Monk, kam einfach hereingewatschelt.


  Ham sah nun Monk aber nicht etwa erfreut und erleichtert an, sondern starrte ihn vielmehr wütend an. Und dann entdeckte er das, was Monk unter dem einen Arm trug. Er hob die Fäuste und schüttelte sie.


  »Du Mißgeburt!« schrie er. »Wir schicken dich zu einem Auftrag weg, und du kommst mit diesem Habeas Corpus daher!«


  Monk stand da und grinste freundlich erst Doc Savage, dann Ham an. Der machte ein Gesicht als ob er im Sahnetopf eine tote Maus entdeckt hätten. Als in Gerichtsschlachten erprobtem Anwalt verschlug es ihm selten die Sprache, aber diesmal doch.


  Was Monk da unter dem Arm hatte, war ein gewöhnliches Schwein, und dazu noch ein recht eigenartiges Exemplar seiner Rasse. Es hatte lange dünne Läufe wie ein Hund und riesige Flügelohren.


  Ham begann jetzt Worte zu spucken. »Du hattest versprochen, mir das Vieh nicht mehr unter die Augen kommen zu lassen!« schnauzte er.


  »Was hast du herausbekommen?« fragte Doc und unterbrach damit den sich wieder anbahnenden Streit.


  Monk setzte das Schwein auf den Boden und spreizte in resignierender Geste die Hände.


  »Ich heftete mich den Kerlen auch an die Fersen, als sie das Hotel verließen«, sagte er. »Sie fuhren zu einem Feld auf Long Island hinaus, wo sie ein Flugzeug stehen hatten. Kein reguläres Flugfeld, vielmehr eine Weide. Offenbar hatten sie sie bereits aufgetankt, starteten mit ihr, und ich hatte das Nachsehen.«


  »Wen hatten sie alles dabei?« fragte Doc Savage.


  »Decitez, Gettian und Nan Tester«, sagte Monk. »Und ’ne ganze Zahl Männer. Es war eine große Maschine.«


  »Hast du etwas von der schwarzen Kiste gesehen, die wir ihnen auf gehängt haben?« fragte Doc.


  »Yep. Die hatten sie ebenfalls dabei«, sagte Monk.


  »Und sie flogen in Richtung Süden?« mutmaßte Doc.


  »Allerdings«, bestätigte Monk. »Ich schätze, sie sind zur Alligator-Insel unterwegs, wo immer die liegen mag.«


  »Sie ist auf den Karten eingetragen«, sagte Doc. »Kein Kunststück, dorthin zu finden.«


  Monk grinste breit. »Wir fliegen also hin?«


  »Ja, sofort«, sagte Doc.


  Ein Summer schlug an. Er gehörte zu einer der Alarmanlagen, die jetzt anzeigte, daß jemand im Flur war. Monk ging auf die Tür zu, öffnete sie, und das Kinn fiel ihm herab.


  Die hübsche Nan Tester kam herein.


  »Sie haben mich laufenlassen«, sagte sie.


  »Aber ich sah doch, wie man Sie mit ins Flugzeug nahm!« platzte Monk heraus.


  Sie blinzelte, schaute überrascht.


  »Man kann wohl sagen, daß Sie allerhand herumkommen«, sagte sie. »Wenig später landeten sie in New Jersey und setzten mich aus.«


  Monk zeigte ihr sein freundlichstes Grinsen. Besonders er war für weibliche Schönheit sehr empfänglich. Tatsächlich beschäftigte er in seinem chemischen Penthouselabor im Wall-Street-Bezirk die hübscheste Sekretärin, die er hatte finden können.


  »Und ich dachte schon, man hätte Sie als Gefangene weggeschleppt«, sagte Monk. »Bin ich froh, daß es nicht so ist.«


  »Warum hätten sie mich mitschleppen sollen?« bemerkte Nan Tester. »Ich habe praktisch keine Ahnung, worum es bei der Sache eigentlich geht. Öder zumindest glauben sie das.«


  »Dann haben Sie in der Zwischenzeit also nichts herausbringen können?« warf Doc Savage ein.


  Nan Tester lächelte den Bronzeriesen an. Der Schalk stand in ihren Augen, und Monk, der dies sah, war nach lautem Aufstöhnen zumute. Er kannte die Anzeichen. Das Mädchen hatte sich prompt in Doc verliebt. Das bedeutete, daß Monks Chancen schwanden. Dabei machte sich Doc gar nichts aus Frauen, oder vielmehr, er hatte seit langem entschieden, daß in seinem gefährlichen Leben für Frauen kein Platz war, weil eine Frau, an die er sich band, ihn für seine Gegner höchst verwundbar gemacht hätte.


  Nan Tester sagte: »Ich hörte zufällig den Namen des Mannes mit, der der Metallmeister ist.«


  »Und wer ist er?« Monk schrie es förmlich.


  »Ein Bursche namens Punning Parker«, sagte Nan Tester.
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  Punning Parker, kleinformatiger Sack aus Haut und Knochen, der er war, kam an Bord des Teufelsschoners ›Innocent‹ glänzend zurecht. Er hatte sich in das Vertrauen von Topsl Hertz schleichen können und war in vielerlei Hinsicht ein idealer Gefolgsmann. Er widersprach zum Beispiel niemals. Und wenn er eine Idee ausbrütete, verstand er es, sie Topsl so zu suggerieren, daß der sie für seine eigene hielt und deshalb nichts mehr dagegen sagen konnte.


  »Schätze, wir beide würden ein ideales Gangsterpaar abgeben«, bemerkte Topsl Hertz stolz.


  »Yeah, eine Art Paar von Edelgangstern mit Hertzen«, sagte Punning.


  »Nur Ihre Kalauer taugen nichts, die stinken«, sagte Topsl.


  Das war vor mehreren Stunden gewesen. Jetzt rekelte sich Punning Parker in einem Liegestuhl im Schatten eines Vorsegels auf dem Vordeck. Die Stelle lag genau über den zwei winzigen Verschlägen, in die die beiden Gefangenen, Colonel John Renwick und Louis Tester, gesperrt werden waren.


  Punning Parker hatte einen verschlagenen Ausdruck im Gesicht. Er sah zu Topsl Hertz hinüber, der das Hauptsegel nachzutrimmen versuchte. Der verschlagene Gesichtsausdruck besagte, daß Punning Parker nicht viel Respekt vor Topsls Intelligenz hatte. Der Blick besagte auch, daß er entschieden hatte, daß Topsl nicht schwer zu täuschen sein würde.


  Punning Parker war im Augenblick jedoch an etwas anderem interessiert. Dies war ein kratzendes Geräusch, das von unter ihm zu kommen schien, und bisweilen sogar über den Lärm des Motors zu hören war, der beträchtlich war. Der Motor lief mit Höchsttouren und trieb den Schoner mit einer Geschwindigkeit voran, die jeden mit Hilfsmotoren vertrauten Seemann überrascht haben würde. Im Augenblick fuhr der Schoner mit Segeln und Motorkraft.


  Punning Parker stand plötzlich auf und ging hinunter. Er suchte den Verschlag, in dem Renny eingesperrt war, zog eine Pistole, schloß die Tür auf und leuchtete hinein.


  Der großfäustige Ingenieur kauerte unschuldig an der entfernten Schottwand. Sowohl Renny wie auch Tester waren die Fesseln abgenommen worden.


  »Mich können Sie mit Ihrer Unschuldsmiene nicht täuschen«, sagte Punning.


  »Was?« knurrte Renny.


  »Bleiben sie, wo Sie sind«, befahl Punning und fuchtelte mit dem Lauf seiner Pistole.


  Renny blieb auch, wo er war, weil es das Klügste zu sein schien. Punning Parker unterzog die Tür einer raschen Untersuchung. Die Schrauben an den Scharnieren waren herausgedreht und sorgfältig wieder lose hineingesteckt worden. Diese Arbeit war noch nicht ganz beendet.


  Punning sah stirnrunzelnd Renny an.


  »Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben«, sagte er.


  »Yeah?« knurrte der enttäuschte Renny.


  »Überstürzen Sie nichts«, sagte Punning Parker. »Die Zeit arbeitet für Sie. Im Augenblick sind wir auf See. Wir könnten doch nichts tun, wenn wir freikämen.«


  »Wir?« grollte Renny. »Wer – wir?«


  Punning Parker grinste schwach. »Ich überlasse Ihnen das als eine Art Rätsel zum Zeitvertreib. Mal sehen, was Sie daraus machen.«


  Renny starrte ihn verblüfft an. In dem Beinahedunkel konnte er nichts Genaues erkennen. Und Punning Parker hatte er eigentlich noch niemals genau zu sehen bekommen. Aber irgend etwas schien an dem Mann nicht zu stimmen.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte Renny.


  »Ich könnte vielleicht der Metal Master sein«, bemerkte Punning Parker trocken.


  »Heilige Kuh!« murmelte Renny.


  Punning Parker ging davon, fand Topsl Hertz und erzählte ihm ganz ruhig von den gelockerten Schrauben in den Türangeln. Topsl bekam daraufhin einen Wutanfall und ließ Renny in eine andere Kammer unter Deck sperren, vor die ein Posten gestellt wurde.


  Sie gingen dann zu dem Raum, in den Tester gesperrt worden war. Es war eine kleine Kabine mit Bullauge – fanden aber nichts, was darauf hinwies, daß Tester einen Ausbruch versucht hatte.


  Topsl Hertz sah Punning Parker für seine Aufmerksamkeit dankbar an. »Es ist ganz nützlich, Sie dabei zu haben«, sagte er.


  »Yeah, bin ich nicht ein Hertzchen?« grinste Parker.


  Sie beschlossen, dies mit einem Grog zu feiern, woran praktisch alle teilhaben sollten.


  Punning Parker machte sich wie üblich nützlich, indem er beim Einschenken half. Er arbeitete schnell. Niemand schenkte ihm weiter Beachtung. Es wurde ihm nicht schwer gemacht, ein gelbliches Pulver in die beiden Gläser zu mischen, die für die beiden Funker der ›Innocent‹ bestimmt waren.


  Zwei Stunden später waren die Funker fest eingeschlafen. Der eine in seiner Koje, der andere in dem Sessel vor dem Funkgerät.


  Punning Parker klopfte laut an die Tür der Funkkabine, um zu sehen, ob der Mann wirklich schlief. Dann trat er ein. Er ging direkt zu dem Funkgerät, und sein Hantieren daran verriet, daß er sich mit solchen Geräten auskannte. Innerhalb von Sekunden war er mit einer fernen Gegenstelle in Verbindung.


  Die Ätherkonferenz vollzog sich im Stakkatotempo, dauerte aber dennoch mehrere Minuten. Sie erfolgte im Morsekode.


  »W-i-r w-o-l-l-e-n a-l-l-e a-m A-l-l-i-g-a-t-o-r I-s-l-a-n-d z-u-s-a-m-m-e-n-h-a-b-e-n, i-s-t e-s d-a-s?« übertrug er einmal per Morsefunk.


  »J-a«, kam die Antwort zurück. »T-o-pls-1 m-u-s-s d-o-r-t v-ö-l-l-i-g a-h-n-u-n-g-s-l-o-s e-i-n-t-r-e-f-f-e-n. I-c-h w-e-r-d-e m-i-c-h d-a-r-u-m k-ü-m-m-e-r-n.«


  Punning Parker grinste breit, als er alle Schalter und Knöpfe wieder sorgfältig in die Stellung zurückbrachte, in der er sie vorgefunden hatte.


  »Wie man sagen könnte, solange ich die Rolle des kalauernden Punning Parker spiele«, gluckste er: »Was sie nicht wissen, macht ihre Hertzchen nicht heiß.«


  Er pfiff vor sich hin, als er an Deck zurückging.


  Eine halbe Stunde später erwachte der diensttuende Funker. Er glaubte, nur für einen Moment eingedöst zu sein, gähnte, rief sich die Augen und setzte sich die Kopfhörer wieder auf. Alsbald fand er eine Station, die ihn anrief.


  Es war ein verwirrender kommerzieller Funkspruch, der sich mit den momentanen Geschäftsbedingungen auf dem karibischen Markt beschäftigte. Aber wenn man von jedem Wort den ersten Buchstaben nahm, lautete der Text ganz einfach:


   


  NÖRDLICHE BUCHT VON ALLIGATOR ISLAND.


   


  Topsl Hertz geriet in beste Laune, als er den Text las.


  »Das kommt natürlich von Decitez«, erklärte er aufgeräumt. »Es bedeutet, daß da am Alligator-Island alles für uns bereit ist.«


  »Zweifellos«, entgegnete Punning Parker freundlich.


  »So, dann wollen wir uns mal daran machen, die Millionen zu verdienen«, grinste Topsl. »Morgen früh sind wir da.«


  Punning Parker schlenderte dann ein bißchen an Deck herum. Offenbar wollte er allein sein.


  »Wenn Topsl wüßte, daß ich das Funktelegramm veranlaßt habe«, murmelte er vor sich hin, »würde er wahrscheinlich vor Wut platzen.«


  Er ging ganz nach vorn und kletterte auf den Bugspriet hinaus. Dort saß er in einer Stellung, die jeden anderen seekrank gemacht haben würde, und sah auf die langgezogene Dünung hinaus. Aber der Mann, der sich Punning Parker nannte, schien dies zu genießen.


  »Die Chancen stehen jetzt hundert zu eins für uns«, gluckste er. Er dachte eine Weile angestrengt nach.


  »Aber ich wünschte, sie hätten nicht das Mädchen ausgesetzt, um bei Doc Savage und den anderen zu verbreiten, ich sei der Metal Master. Jemand könnte es vielleicht wirklich glauben.«


  Er saß noch eine ganze Weile dort auf dem Bugspriet, während der Schoner in Richtung Alligator-Island die See durchpflügte.
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  Doc Savage war mit einer großen schnellen Maschine ebenfalls nach Alligator-Island unterwegs. Sie hatte drei Motoren, die sämtlich schallgedämpft waren. Ihrer schlanken Form sah man an, daß sie äußerst schnell sein mußte. Es war eine Amphibienmaschine, mit der man sowohl von Land wie von Wasser starten und landen konnte.


  Monk und Ham waren in dem hinteren Teil der Kabine. Wie üblich waren sie kurz davor, sich gegenseitig an den Hals zu fahren.


  »Für einen Nickel würd’ ich dich in die Chesapeake Bay schmeißen oder das, was gerade unter uns ist!« schrie Monk.


  »Du meine Güte«, entgegnete Ham sanft. »Könnte es sein, daß du damit mich meinst? Wenn dem so ist, du haariger Mißgriff der Natur, werde ich dir jetzt den Kopf amputieren.«


  »Warum mußtest du auch den Schimpansengorilla mitbringen, oder wie immer sich das Vieh nennt!« quäkte Monk.


  Monk bezog sich damit auf Hams Maskottaffen Chemistry, bei dem sich selbst Zoologen uneins waren, ob es sich um einen Zwerggorilla oder einen Schimpansen handelte. Ham hatte seinerzeit alle Fäden ziehen müssen, damit das Tier überhaupt durch die Einfuhrkontrolle gelassen wurde.


  Monk haßte Chemistry ebenso innig, wie Ham Habeas Corpus, das Schwein, haßte. Der Grund dafür war einfach. Chemistry sah verblüffend wie eine verkleinerte Ausgabe von Monk aus.


  Chemistry und Habeas Corpus kamen in etwa so gut aus wie ihre beiden Herren. Gerade hatten sie sich gerauft und nacheinander gebissen. Jeder Eigentümer hielt schützend sein Maskottier hoch.


  Ham knirschte: »Du hast dein verflixtes Schwein abgerichtet, meinen Affen zu belästigen, du chemische Mißgeburt!«


  »Ich – es dazu abgerichtet?« heulte Monk. »Im Gegenteil, dein vermaledeites Vieh belästigt dauernd mein Schwein!«


  »Aber dein Schwein hat ihn gebissen!«


  »Hurra!« sagte Monk. »Irgendwann einmal wird es ihn noch ganz fressen. Und ich mach’ dasselbe mit dir, du Winkeladvokat!«


  »Warum willst du das noch auf schieben?«


  »Okay. Ich kann es auch gleich tun.« Monk begann sich die Ärmel aufzukrempeln. Ham zog seinen Stockdegen blank.


  Die hübsche Nan Tester kam ins Cockpit, wo Doc Savage an der Steuersäule saß.


  »Die beiden werden sich gleich umbringen!« japste sie. »Können Sie nicht einschreiten?«


  »Das geht zwischen den beiden schon seit Jahren so«, beruhigte Doc sie. »Von ihrem ewigen Streit lassen sie jeweils nur dann ab, wenn sich der eine oder der andere in Lebensgefahr befindet.«


  »Oh, dann meinen die beiden es also gar nicht so«, atmete Nan Tester erleichtert auf.


  Indessen fauchten sich Monk und Ham, ihre Tiere hochhaltend, immer noch an, und sie ließen erst davon ab, als die Maschine zum Sinkflug auf Alligator-Island ansetzte.


  Doc Savage gab einen kurzen geografischen Abriß. »Nicht jedem ist bewußt, daß die Atlantikküste der USA von New York abwärts zumeist aus flachem Sumpfland besteht«, führte er aus. »Dieser sumpfigen Küste ist eine Kette von Inseln vorgelagert. Manche aus nacktem Stein, einige aber auch dicht mit Vegetation bewachsen. Dieses Alligator-Island ist eine von den letzteren.«


  »Und auch bewohnt?« fragte Monk.


  »Den Karten nach nicht«, sagte Doc. »Und es sind auch keine anderen bewohnten Inseln in der Nähe.«


  »Aber warum sind sie nicht bewohnt?« wollte Nan Tester wissen.


  »Weil sich der Sandboden und das Klima nicht für die landwirtschaftliche Nutzung eignen«, erläuterte Doc. »Und wegen der versumpften Küste des Festlands gibt es dort auch keine Städte. Ebenso sind die Fischgründe nicht ergiebig genug. Damit gibt es nichts, was Bewohner herziehen könnte.«


  Monk kramte in einer Kabinentasche herum und brachte ein starkes Fernglas zum Vorschein. Mit ihm spähte er voraus.


  »Ist es eine lange schmale Insel mit einer Bucht am Nordende?« fragte er.


  »Genau.«


  »Dann seh’ ich sie«, sagte Monk. »Ihre Form ähnelt auch tatsächlich der eines Alligators.«


  Es bedurfte aber einiger Phantasie, um in der Form der Insel einen Alligator auszumachen. Die Insel war einfach ein dunkelgrüner Strich, an dem weiß schäumend eine breite Brandung auflief. Daraus konnte man entnehmen, daß das Wasser rundherum ziemlich seicht war, bis auf die Bucht am Nordende. Dort schien das Wasser, der dunkelblauen Färbung nach, ziemlich tief zu sein.


  »Der einzige höhere Grund befindet sich in der Mitte der Insel«, sagte der Bronzemann und zeigte dorthin.


  Er ließ die dreimotorige Amphibienmaschine aus-schweben. Es ging auf den Abend zu. Durch mancherlei Vorbereitungen hatte sich ihr Abflug aus New York verzögert. Merkwürdigerweise hatte Doc Savage auch nirgendwo zur Eile gedrängt.


  Weitere Einzelheiten von Alligator-Island wurden nach und nach erkennbar. Die Vegetation bestand aus dicht verfilztem Dschungel. Davor gab es viele Sanddünen, die sich fast auf die ganze Länge der Insel erstreckten. In nicht mehr als fünfzig Meter Höhe zog Doc die Maschine über sie hinweg.


  »Haben Sie keine Angst, von unten beschossen zu werden?« erkundigte sich Nan Tester beklommen.


  »Die Außenhaut dieser Maschine besteht aus weitgehend kugelsicherem Titanblech«, beruhigte der Bronzemann sie.


  »Aber vielleicht durchlöchern sie die Pontons an den Tragflächenenden. Dann könnten wir nicht mehr landen.«


  »Nicht mehr wassern«, korrigierte Doc sie lächelnd. »Nein, die Pontons sind mit einer Schaummasse gefüllt, so daß sie nicht voll Wasser laufen können, selbst wenn sie Löcher bekommen sollten.«


  Dann streckte Doc seinen bronzebraunen Arm aus. »Da!« sagte er.


  Nahe der kleinen Bucht am Nordende der Insel kroch ein Mann über die Sanddünen.


  Statt tiefer zu gehen, um den Mann vielleicht erkennen zu können, zog Doc Savage die Maschine hoch, bis er wieder einige Höhe gewonnen hatte, wendete und kam zurückgeflogen.


  Er ließ den Blick über die Insel hinweggleiten. Nirgendwo waren Anzeichen von Besiedlung zu erkennen.


  Die Insel schien tatsächlich keinerlei ständige Bewohner zu haben.


  »Legt eure Fallschirme an«, wies Doc Savage an. Irgendwas in der Stimme des Bronzemann drängte die anderen zur Eile. Doc trug einen Fallschirm.


  Ham beäugte die Fallschirmpakete scharf . »Das sind aber nicht unsere normalen Schirme!«


  »Sie sind es, bis auf leichte Änderungen«, erwiderte Doc. »Die Metallteile an ihnen sind durch Glasfiber- und Plastikteile ersetzt worden, das ist alles.«


  Ham machte eine Miene, als ob er eine Frage stellen wollte, verkniff sie sich aber. Sein Blick fiel auf die Sanddünen und auf den Mann, der über sie kroch und der jetzt deutlicher zu erkennen war, weil Doc mit der Maschine tief er gegangen war.


  Monk hatte das Fernglas vor den Augen. »Ich glaube, ich hab’ den Kerl schon irgendwo mal gesehen.«


  »Es ist Gorham Gage Gettian«, sagte Doc.


  Monk blinzelte, überrascht, daß Doc den Mann ohne Fernglas hatte erkennen können. »Es sieht aus, als ob Gettian verletzt ist«, sagte er, nachdem er noch mal durch das Fernglas gesehen hatte.


  Auch Gettian hatte sie gesehen. Er rollte sich auf den Rücken und machte mit den Armen schwache Gesten. Soweit sie es ausmachen konnten, beschwor er sie, in der Bucht zu landen, die nicht allzu weit entfernt war von dort, wo er über die Dünen kroch.


  »Ich glaube nicht, daß er schwer verletzt ist«, ergänzte Monk seine frühere Meinung. »Aber er scheint Angst davor zu haben, auf den Dünen aufzustehen. Offenbar versteckt er sich vor jemand.«


  »Die Leute des Metal Masters können noch nicht hier sein«, schnappte Ham. »Ihre Maschine können sie hier nirgendwo versteckt haben.«


  »Die Maschine kann sie ja hier abgesetzt haben und wieder davongeflogen sein«, schnaubte Monk. »Gebrauch’ doch mal deinen Kopf, du juristischer Armleuchter.«


  Ham hatte eine scharfe Antwort auf den Lippen, kam aber nicht mehr dazu, sie zu äußern.


  Pffft! kam ein schwaches Geräusch aus dem Schwanz der Maschine. Ihre Ausrüstung, von der sie gewöhnlich eine ganze Menge mitführten, war dort gestapelt. Sie blickten in diese Richtung.


  »He«, quäkte Monk. »Irgendwas stimmt da nicht!«


  So war es. Das Heck der Maschine war eine schwarze Rauchwolke.


  Die nächsten Dinge geschahen dann so schnell, daß sie hinterher Mühe hatten, ihren Ablauf zu rekonstruieren. Die schwarze Qualmwolke breitete sich nach vorn aus, erfaßte die ganze Kabine. Monk erkannte als erster, woher der Qualm kam.


  »Eine von Docs Rauchbomben!« heulte er. »Sie muß von selbst losgegangen sein!«


  Aber dies war es nicht allein. Jetzt blieben auch noch die drei Motoren plötzlich stehen.


  »Los, springt mit den Fallschirmen ab!« donnerte Doc. »Schnell!«


  Wenn Doc in dieser Art einen Befehl gab, wußten Monk und Ham, daß es das Beste war, ihm sofort nachzukommen. Beide suchten in dem sepiabraunen Qualm fieberhaft nach ihren Maskottieren. Monk bekam auch ein dünnes Bein zu fassen. Er fand die Kabinentür, sprang hinaus und riß nach ein paar Sekunden die Reißleine.


  Er war aus dem Qualm heraus, als sich sein Fallschirm öffnete. Doc Savage und Nan Tester, sah er, waren schneller gewesen. Wahrscheinlich hatte der Bronzemann das Mädchen gepackt und war mit ihm hinausgesprungen. Sie pendelten unter ihm an ihren Fallschirmen, bereits dicht über der Wasseroberfläche.


  Dann sah Monk etwas, das ihn veranlaßte, einen


  Schrei auszustoßen, den man bis an die Küste von Carolina hätte hören können. Was er am Bein gepackt hielt, war nicht sein Schwein, Habeas Corpus. In der Aufregung hatte er Chemistry, Hams Maskottaffen, erwischt.


  Monk sah frenetisch hoch. Die Maschine war in schwarzen Qualm gehüllt, schien sich in ihre Einzelteile aufzulösen.


  Dann ließ Monk einen tiefen Seufzer los, denn Ham war aus der sich auflösenden Maschine gesprungen, und er hielt das Schwein, Habeas Corpus, an einem seiner Flügelohren gepackt.


  Monks Blick ging wieder zu der Maschine hinauf. Es sah aus, als sei sie aus Eis und plötzlich in einem Schmelzofen geraten.


  Ja, sie zerschmolz. Daran war nicht der leiseste Zweifel möglich. Das Metall, aus dem sie bestand, verflüssigte sich und troff herab. Innerhalb von Sekunden war sie buchstäblich zu einem Regenschauer aus Metalltropfen geworden.


  Monk erinnerte sich plötzlich der Metallringe an den Fallschirmen. Doc hatte sie durch nichtmetallische ersetzt. Er mußte im voraus gewußt haben, was sie hier an Gefahren erwarten würde. Diese Vorsicht Docs war es, was Monk immer wieder verwunderte. Obwohl er Doc Savage nun schon solange kannte.


  Monk kam hart auf’s Wasser auf.
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  Das Wasser war dort, wo Monk aufkam, nur ein paar Fuß tief. Er streifte die Fallschirmgurte ab, warf Chemistry in Richtung Küste und begann zu schwimmen. Doc Savage und Nan Tester hielten bereits schwimmend auf die Küste zu. Sie waren weiter draußen auf-gekommen, wo das Wasser tiefer war.


  »Seid ihr okay?« rief Monk zu ihnen hinüber.


  »Ja«, rief Doc zurück. »Sei vorsichtig, wenn du den Strand erreichst!«


  Sie mußten sogar schon vorher vorsichtig sein. Kleine Wasserfontänen sprangen plötzlich vor Monks Nase auf, begleitet von einem schrillen Ping! Monk wußte, wenn er unter Feuer genommen wurde. Er sog die Lungen voll Luft und tauchte weg.


  Doc und alle seine Männer waren gute Taucher. Es hatte ihnen schon oft das Leben gerettet. Monk stellte sich erst im Wasser auf, als es so flach wurde, daß es ihm keinen Schutz mehr bot. Platschend und prustend hastete er an’s Ufer, und warf sich dort hinter die nächstbeste Sanddüne.


  Ein paar Minuten später ließ sich Nan Tester neben ihn fallen, lag da und japste schwer.


  »Wo ist Doc?« fragte Monk besorgt.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Nan Tester. »Er gab mir einen Stoß und wies mich an zu schwimmen. Wahrscheinlich wollte er das Feuer vom Ufer her auf sich ziehen. Er richtete sich nämlich auf. Das war das letzte, was ich von ihm sah.«


  »Verdammt!« sagte Monk. »Das gefällt mir gar nicht.« Der Chemiker streckte vorsichtig den Kopf über den Kamm der Sanddüne. Er konnte dabei auf das Wasser der kleinen Bucht hinuntersehen. Es war noch davon aufgerührt, daß das verflüssigte Metall ihrer Maschine hineingeplatscht war.


  »Kein Zeichen von Doc!« stöhnte Monk.


  Eine Kugel spritzte unmittelbar vor ihm in den Sand, schleuderte ihm Sandkörnchen in die Augen. Hastig zog Monk den Kopf zurück und rieb sich die Augen.


  Danach war es eine Zeitlang still. Erst jetzt wurde ihnen bewußt, daß ein ziemlich starker Wind ging. Kein Sturm, aber eine genügend steife Brise, um Sandkörnchen mitzunehmen. Die Spuren im Sand, die sie hinterlassen hatten, wurden dadurch rasch verweht.


  Nan Tester schob nun ihrerseits den Kopf über den Dünenkamm, beobachtete angestrengt die Bucht.


  »Das ist schrecklich, ich sehe überhaupt kein Zeichen von – oh! Da, sehen Sie nur!«


  Monk war nicht in der Verfassung, irgend etwas zu erkennen. Er hatte immer noch die Augen voll Sand.


  »Was sehen Sie?« stöhnte er.


  »Ich glaube, es ist Blut, das da auf dem Wasser schwimmt!« japste Nan Tester.


  Das veranlaßte Monk, sich schleunigst den restlichen Sand aus den Augen zu reiben. Schließlich konnte er in der Bucht auch eine Stelle erkennen, an der das Wasser rötlich aussah.


  Im nächsten Augenblick war Monk aus der Deckung der Düne heraus und stürmte über deren Kuppe hinweg. Schüsse hallten auf. Die verborgenen Schützen schienen von der anderen Seite der Bucht aus zu feuern. Wunderbarerweise trafen sie Monk nicht.


  Der Chemiker kam zum Wasserrand, watete platschend hinein, bis es tief genug war, daß er unter Wasser schwimmen konnte. Er erreichte die Stelle, an der das Wasser rot gewirkt hatte. Und es war auch rot.


  Monk tauchte. Das Wasser war hier etwa sechs Meter tief, was tief war für eine so kleine Bucht. Er fand niemand, tauchte auf, um Luft zu holen, versuchte es noch einmal und erreichte den Grund.


  Er gab es erst auf, als er vor lauter Tauchen völlig außer Atem war. Unter der Oberfläche herrschte eine ziemlich starke Strömung. Offenbar lief im Augenblick gerade die Flut ab. Er hatte nicht einmal eine Chance von eins zu einer Million, in dieser Strömung die Leiche des Bronzemanns zu finden. Seine Chancen, erschossen zu werden, waren da beträchtlich größer.


  Aber er schaffte es heil an’s Ufer und in die Deckung des Dünenkamms zurück, zu Nan Tester.


  »Sie müssen Doc gekillt haben!« keuchte er.


  Monk hatte sich bei seinem Vorstoß körperlich völlig verausgabt. Ihm war nicht nach weiteren Unternehmungen zumute.


  »Es ist ganz unglaublich, was da mit dem Flugzeug geschehen ist«, sagte Nan Tester schließlich, um Monk auf andere Gedanken zu bringen. »Aber was ist da eigentlich geschehen?«


  Monk schüttelte den Kopf, rührte sich sonst aber nicht. Der Wind hatte seine Beine bereits mit Sand zugeweht. Auch sein Körper war schon halb vom Sand verborgen.


  »Es war irgendwas, was dieser Metal-Master-Teufel tun kann«, sagte er. »Entweder hatte er an Bord unserer Maschine irgendwas versteckt, das das Metall zum Schmelzen brachte, oder wir kamen beim Fliegen in irgendwas hinein, was das verursachte.«


  »Und woher kam der Rauch?« erkundigte sich das Mädchen.


  »Von den Rauchbomben in Docs Gepäck«, erwiderte Monk. »Deren Metallhüllen müssen zerschmolzen sein, was den Rauch in ihnen freisetzte.«


  Das Mädchen überlegte einen Moment, schüttelte dann den Kopf.


  »Ich hörte aber nicht, daß irgend etwas das Flugzeug traf«, sagte sie.


  Monk faßte sich an den Gürtel, zog ihn heraus und hielt ihn hoch. Die Gürtelschnalle war verschwunden.


  »Weggeschmolzen«, sagte er. »Und das ganz ohne Hitze. Genauso ist es mit dem Kettenhemd, das ich trug. Es ist glatt geschmolzen, und etwas davon ist mir in die Hosenbeine gelaufen. Inzwischen ist es wieder erstarrt. Keine Ahnung, ob man es jemals aus dem Stoff wieder rauskriegt, ohne den zu verbrennen. Wahrscheinlich würde man einen Schweißbrenner brauchen.«


  Er wies noch auf andere seltsame Dinge hin, die geschehen waren. Die Ösen waren aus ihren Schuhen weggeschmolzen. Ein Taschenmesser, ein Kompaß und ein paar Münzen, die Monk in der Tasche gehabt hatte, waren zu formlosen Klumpen geschmolzen.


  »Aber das ist doch unmöglich!« meinte Nan Tester. »Metall kann doch nicht so schmelzen, daß es dem menschlichen Körper nicht wehtut. Sie sind doch Chemiker. Sie müßten es doch eigentlich wissen.«


  Monk war schon von sich aus angestrengt am Überlegen. »Ich bin da nicht sicher. Aber bestimmt muß es etwas Physikalisches sein, das den Aggregatzustand des Metalls verändert, nicht etwas Chemisches. Wenn der Metal Master nun einen Weg gefunden hat...« Monk hielt plötzlich inne. Ihm war etwas eingefallen. Noch mehr Besorgnis war ihm anzusehen.


  »Ham!« japste er. »Was ist aus ihm geworden? Und aus Habeas, meinem Schwein?«


  Ham war von dem starken Wind ein Stück weiter den Strand hinauf getrieben worden. Er war nicht im Wasser gelandet, sondern inmitten der Dünen. Monk hatte natürlich damit gerechnet, daß es einige Zeit dauern würde, bis Ham kam. Aber so lange?


  »Wir müssen nach Ham suchen!« platzte Monk heraus.


  Sie begannen über die Dünen zu kriechen, auf die Stelle zu, an der Ham heruntergekommen war. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie vor sich ein Geräusch hörten. Habeas Corpus, das Schwein, tauchte erfreut grunzend vor ihnen auf. Habeas stieß mit der Schnauze freundschaftlich Chemistry, die undefinierbare Affenschimpansenkreuzung an, die ihnen die ganze Zeit hinterhergehoppelt war.


  »Ham wird wohl gleich kommen«, murmelte Monk.


  Er kroch weiter, das Mädchen dicht hinter ihm her.


  Kurz darauf hielten sie verblüfft an, und starrten auf einen roten Fleck im Sand, wo irgendeine koagulierende Flüssigkeit ausgelaufen war und den Sand zusammengeklebt hatte.


  Der Wind hatte den Sand weggeweht und diese Stelle ein wenig erhöht zurückgelassen. Nebenbei lag Hams Fallschirm.


  »Ham muß sich verletzt haben, als er runtergekommen ist«, murmelte Monk. »Wahrscheinlich ist er weggegangen, und der Wind hat seine Spur verweht.«


  Aber auch Zweifel klang aus Monks Tonfall. Er stand da eine Weile und beobachtete Habeas Corpus. Monk hatte seit langem gelernt, daß er mancherlei davon ableiten konnte, daß er Habeas genau beobachtete. Habeas wirkte unruhig, wollte offenbar von dieser Stelle weg.


  »Such, such«, drängte Monk ihn. »Such unseren Kumpel Ham!«


  Monk hatte sein Schwein wie einen Hund dressiert. Dies zeitigte jetzt Resultate. Habeas grunzte erfreut und begann einer unsichtbaren Spur im Sand nachzuschnüffeln.


  Monk und Nan Tester folgten. Chemistry zuckelte wie üblich hinterher.


  Eine ganze Zeit war jetzt schon nicht mehr geschossen worden. Wahrscheinlich hatten die Schützen auf der anderen Seite der Bucht sie nicht mehr im Schußfeld.


  Der aufgewirbelte Sand drang ihnen in die Lungen, brannte ihnen in den Augen. Der Sand war einfach überall.


  »Moment mal!« japste Nan Tester plötzlich auf. »Ich glaub, da drüben hab’ ich was gesehen. Es ist halb mit Sand bedeckt.«


  Monk starrte hin und sah nichts. Die Augen tränten ihm immer noch von dem Sand, den ihm die einschlagenden Kugeln ins Gesicht gespritzt hatten.


  »Los, sehen wir mal nach«, sagte er.


  Die Stelle schien hinter einem Sandkamm zu liegen. Fast bis zu den Knien im Sand wateten sie dorthin. Ein paar dürre Büsche wuchsen entlang dem Kamm. Sie waren fast dort angelangt, als es geschah.


  Ein heftiger Schlag traf Monk plötzlich in den Rücken. Er war nicht darauf gefaßt und verlor die Balance, fiel hin und kollerte, sich immer wieder überschlagend, den jenseitigen Hang hinunter. Eine Sandlawine rauschte ihm hinterher, drohte ihn zu ersticken.


  In dem Durcheinander dieses Augenblicks war sich Monk vieler Dinge gleichzeitig bewußt. Keines davon angenehm.


  Das Mädchen mußte ihn gestoßen haben. Hinterrücks, ohne jede Warnung. Aber warum? Oder vielleicht war es auch ganz anders gewesen. Jemand hatte ihn von hinten angesprungen, und geblendet, wie er war, hatte er den Angreifer nicht gesehen.


  Oder hatte ihn doch das Mädchen gestoßen? Vielleicht gehörte sie gar zu der Bande des Metal Masters.
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  Nicht nur Monk, sondern auch Doc Savage war in diesem Augenblick ganz mit Sand bedeckt. Es wäre möglich gewesen, daß jemand nahe an ihm vorbeigekommen wäre und ihn gar nicht entdeckt hätte. Nur ein sehr scharfer Beobachter würde dem seltsamen Objekt, das da wie ein graues Stück Holz aus dem Sand ragte, irgendeine Bedeutung zugemessen haben. Das Ding war ein Teleskoprohr aus Plastik, und Doc atmete dadurch. Die Optik hatte Doc herausgenommen, die es sonst zu einem Teleskop oder Periskop machte, ganz nach Bedarf. Es gehörte zu den vielen Gerätschaften, die Doc ständig bei sich trug.


  Indem er durch das Rohr atmete, konnte Doc fast so etwas wie unter dem Sand schwimmen, sich jedenfalls fortbewegen, ohne gesehen zu werden.


  »Ich sag dir, der Bronzekerl ist nicht ertrunken«, knurrte in der Nähe eine Stimme. »Das waren seine Spuren, die wir fanden. Er muß hier irgendwo sein.«


  Das war der Grund, warum Doc sich unter dem Sand verborgen hielt. Er hatte dies geschafft, indem er gleich am Fuße der Düne in den Sand hineingekrochen war. Inzwischen würde der Wind auch die Spuren, die er dort hinterlassen hatte, völlig verweht haben. Hoffte er wenigstens.


  »Hör zu, ich sah das Blut im Wasser, wo wir ihn abgeschossen haben«, sagte eine andere Stimme.


  »Glaub’ nicht an das, was du siehst, wenn dieser Bronzekerl darin verwickelt ist«, sagte die andere Stimme.


  Das war kein schlechter Rat. Doc hatte meistens die eine oder andere rote Flüssigkeit in Fläschchen bei sich, mit der er ausgelaufenes Blut vortäuschen konnte. Im vorliegenden Fall war in den Taschen seiner Weste nichts aus Metall, das durch die seltsame Methode des Metal Masters hätte verflüssigt werden können. Solche Vorsichtsmaßnahmen traf Doc ganz routinemäßig.


  Die Suchgruppe kam ganz in seine Nähe. Doc Savage konnte ihre Schritte knirschen hören. Die Watte, die er sich in die Ohren gestopft hatte, hielt den Sand, aber nicht alle Geräusche aus ihnen heraus. Dann entfernten sich die Schritte.


  Doc wartete eine Weile, ehe er aus dem Sand an die Oberfläche kroch. Er untersuchte die Spuren der Männer. Wie er gerechnet hatte, waren sie zu einer Such-kette ausgeschwärmt gewesen. Hätte er sich nicht unter dem Sand versteckt gehabt, würde er bestimmt entdeckt worden sein.


  Doc wandte sich jetzt nach halb links, wo er Gettian zuletzt gesehen hatte. Und er fand ihn auch alsbald.


  »Wir werden niemals lebend von dieser gräßlichen Insel herunterkommen«, jammerte Gettian Anstelle einer Begrüßung.


  Gettian war unter einen dürren Busch gekrochen, der ihm zusätzlich zu dem Sand Deckung gab.


  »Sind Sie verletzt?« fragte ihn Doc.


  »Nein, nur erschöpft«, erklärte Gettian. »Ich habe mich völlig verausgabt, als ich vor ihnen zu fliehen versuchte.«


  Der Bronzemann nickte stumm. Er schien nach irgendwelchen Geräuschen ihrer Gegner zu horchen.


  »Diese Insel ist ein ganz unglaublicher Ort«, fuhr Gettian seinerseits fort. »Irgendwelche phantastischen Kräfte scheinen hier am Wirken zu sein. Sie haben doch gesehen, was mit Ihrem Flugzeug geschehen ist.«


  »Sie glauben, diese Insel hat das getan?« fragte Doc scharf.


  »Ja, aus der Art, wie die Kerle redeten, schließe ich das«, stöhnte der kahlköpfige Gettian. »Irgendwas auf dieser Insel scheint Metall verflüssigen zu können. Das war auch der Grund, warum ich fliehen konnte. Ich war mit stählernen Handschellen gefesselt, die mir plötzlich wie Quecksilber über die Hände liefen.«


  Doc Savage ließ nur kurz jenen merkwürdigen Trillerlaut hören, der an den Ruf eines exotischen Vogels erinnerte. Gettian blickte verblüfft. Dann erkannte er, daß dieser Laut von Doc Savage ausgegangen war.


  »Glauben Sie denn nicht, daß es an der Insel liegt?« fragte er.


  Der Bronzemann schien ihn nicht zu hören. Statt dessen stellte er seinerseits eine Frage.


  »Was haben Sie sonst noch herausbringen können?«


  Gettian machte eine hilflose Geste. »Nur, daß sie Vorhaben, dieses unglaubliche Ding, das Metall verflüssigt, dazu zu benutzen, um die ganze Welt zu erpressen.« Gettian erschauderte. »Und dann war die Rede davon, ein Exempel zu statuieren. Damit die Welt erkennt, was sie da in der Hand haben. Ein riesiges Bürogebäude, das sie einstürzen lassen wollen oder ...«


  »Was sagen Sie da?« fragte Doc Savage scharf.


  »Ja, sie wollen ein Bürogebäude zerstören. Als Anfang ihrer Terrorkampagne, dabei einen Haufen Menschenleben opfern.«


  »Welches Gebäude? Wann?«


  Gettian schüttelte den Kopf und machte eine Geste, als ob er sich mit den Fingern durch sein bestimmt schon seit vielen Jahren nicht mehr vorhandenes Haar fuhr. »Das weiß ich nicht. Ich hörte nur, wie sie darüber redeten.«


  »Was haben Sie sonst noch erfahren?«


  Gettian schluckte. »Ich – ich glaube, ich weiß, wer ihr Boß ist. Es – es ist einfach nicht zu glauben. Aber bei ihren Reden fiel immer wieder dieser eine Name.«


  Gettian brachte diese Worte nur mit Mühe heraus. Doc Savage wartete geduldig, bis Gettian von sich aus fortfuhr.


  »Der Name dieser Person«, stöhnte Gettian, »ist Nan Tester.«


  Doc Savage faßte ihn scharf ins Auge. Die Goldflitter in seinen braunen Augen schienen heftiger zu tanzen. Wieder war ein eigenartiger seufzender Laut zu hören. Aber diesmal wurde er wohl von dem Wind verursacht, der über die Dünen pfiff.


  »Ja, es ist unglaublich«, japste Gettian. »Ich glaube auch nicht, daß ein so hübsches, junges Mädchen hinter einem so verbrecherischen Unternehmen stecken sollte.«


  Doc Savage machte eine abwehrende Geste. »Arbeiten wir uns zu der Seeseite der Insel hinüber«, schlug er vor.


  »Aber was ist mit Ihren beiden Männern? Und mit dem Mädchen? Wenn sie bei ihnen ist, sind sie in höchster Lebensgefahr. Diese Bande ist absolut skrupellos. Sie morden, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.« »Die beiden werden sich vorerst um sich selbst kümmern müssen«, sagte Doc Savage. »Kommen Sie.«


  Sie arbeiteten sich durch die Dünen. Es war ein mühsames Vorankommen. Einmal schien Doc Savage die Balance zu verlieren, und er und Gettian kollerten gemeinsam einen steilen Hang hinunter. Unten rappelten sie sich auf und stapften weiter durch den Sand. Vor sich hörten sie das Schlagen der Meeresbrandung.


  Gettian blieb plötzlich stehen. Er schlug die Hände zusammen. »Sie ist verschwunden !« japste er. »Eine Pistole, die ich der Bande stehlen konnte. Eine der wenigen, die der Metallverflüssigung entgingen.«


  »Warten Sie hier«, raunte Doc.


  Dann war der Bronzemann verschwunden. Etwa zehn Sekunden vergingen. Dann tauchte seine Riesengestalt wieder aus dem Sandsturm auf. Er reichte Gettian eine Automatik.


  »Sie lag am Fuße der Düne, sie muß heruntergerutscht sein«, sagte er.


  Gettian nahm die Pistole. Er überprüfte, ob Sand in sie hineingeraten war, ließ das Magazin herausschnappen. Alle Patronen waren noch vorhanden, und er blies den Sand heraus.


  Auf der Kuppe der letzten Düne vor dem Strand hielt Doc Savage an und sah auf’s Meer hinaus.


  »Schiffe kommen wohl niemals nahe an dieser Insel vorbei«, murmelte Gettian. »Oder?«


  Doc Savage schien ihn nicht zu hören. Sie hatten sich beide lang in den Sand gelegt. Doc sah weiter auf’s Meer hinaus.


  »Wo ist Decitez?« fragte Doc plötzlich unvermittelt.


  »Der ist Gefangener der Leute des Metal Masters«, erwiderte Gettian.


  »Und wo sind die?«


  »Irgendwo hinten in den Dünen. Zumindest waren sie dort, als ich ihnen entkam. Sie kamen her, um irgendwas von der Insel zu holen – glaube ich zumindest. Was das ist, weiß ich nicht. Aber es hat mit dem teuflischen Plan zu tun, den sie Vorhaben.«


  Doc Savage starrte angestrengt voraus. Einmal stützte er sich auf die Arme, als ob er etwas deutlicher erkennen wollte.


  »Was ist?« fragte Gettian, der ebenfalls seine Augen anstrengte, aber nicht erkennen konnte.


  »Der Schoner«, sagte Doc Savage. »Die ›Innocent‹.«


  »Oh!« japste Gettian. »Wie haben Sie von der erfahren?«


  »Durch eine gewisse Informationsquelle, die nur mir bekannt ist«, bemerkte der Bronzemann ganz ruhig.


  Gettian fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die sinkende Sonne warf ein gespenstisches rotes Licht über die Dünen.


  »Wie viel wissen Sie sonst noch?« krächzte Gettian.


  »In etwa alles«, sagte Doc Savage. »Was der Metal Master ist – und wer er ist.«


  Gettian gab einen gurgelnden Laut von sich. Er zog die Automatik hervor und richtete sie auf Doc Savage. Noch ein gurgelnder, krächzender Laut von ihm. Dann drückte er ab.
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  Kleine Jungen benutzten oft Streichholzköpfe, wenn ihnen für ihre Spielzeugpistolen die Platzpatronen ausgehen. Sehr wirkungsvoll sind sie nicht, denn sie geben keinen lauten Knall ab.


  Gettians Automatik machte, als er sie abdrückte, etwa dasselbe Geräusch wie eine mit Streichholzköpfen geladene Spielzeugpistole. Gettian war entgeistert, versuchte, noch einmal abzudrücken, aber nichts geschah. Nicht einmal mehr Klick machte der Hammer, denn die alte Patrone war gar nicht ausgestoßen worden.


  Gettian gab einen krächzenden Laut von sich, der offenbar ein erstickter Angstschrei war. Dann versuchte er, davonzurennen. Aber er kam nicht weit. Bronzehände hielten ihn wie Stahlklammern fest, so daß er völlig hilflos war und wieder in den Sand hinabgezwungen wurde. Er wollte schreien, aber Docs Hände hielten ihm den Hals zu, ohne ihn jedoch zu würgen.


  Doc Savage durchsuchte den Mann. Er hatte keine weiteren Waffen bei sich.


  »Ich hatte das Pulver aus den Patronen entfernt, als wir gemeinsam den Dünenhang herabkollerten«, erklärte ihm Doc.


  Der kahlköpfige Gettian wirkte leichenblaß. Er machte ein Gesicht, als ob mit der sinkenden Sonne auch seine letzte Hoffnung schwand. Durch eine Geste deutete er an, daß er sprechen wollte. Doc gab seinen Hals frei.


  »Seit wann wußten Sie, daß ich nicht der war – nun, der, für den ich mich ausgab?« brachte er stockend heraus.


  »Schon bevor wir uns begegneten«, erwiderte der Bronzemann. »Ihre ganze Geschichte, daß Sie nichts über den Metal Master wußten, war falsch. Die Stahlkassette, von der Sie behaupteten, daß Louis Tester sie in Ihrem Safe gelassen hatte, und die erklären sollte, wie Sie in die Sache hineingekommen waren, gab es gar nicht. Hatte es niemals gegeben.«


  Gettian schluckte schwer, versuchte aber nicht, es zu leugnen.


  »Aber was Nan Tester betrifft, so habe ich nicht gelogen«, beteuerte er.


  »Sie können mir sowieso nichts sagen, was ich nicht bereits wüßte«, entgegnete Doc Savage.


  »Woher haben Sie überhaupt soviel erfahren?« fragte Gettian. Seine Angst wich mehr und mehr einem Gefühl des Angewidertseins.


  »Durch die Anwendung eines ziemlich banalen Tricks und ein bißchen Glück«, sagte Doc Savage.


  »Was für einen Trick? Ich verstehe nicht.«


  Aber Doc ließ diesen Punkt unaufgeklärt.


  Gettian, aus dessen Angst inzwischen Wut geworden war, versuchte plötzlich aufzuschreien. Wohl in der Hoffnung, die Leute des Metal Masters anzulocken. Denn inzwischen war evident, daß er mit denen in einer gewissen Verbindung stehen mußte.


  Aber Doc Savage hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und kam diesem Versuch zuvor. Er langte an Gettians Nacken, drückte dort auf gewisse Nervenknotenpunkte, und Gettian verfiel in einen schlaffen paralytischen Zustand.


  Doc legte sich den hilflosen Mann über die Schulter und machte sich auf den Weg über die Dünen. Er hielt zunächst nach Süden, in weitem Bogen um die Bucht herum, quer über die Insel und dann wieder nach Norden.


  Er war auf der Suche nach Monk, Ham und Nan Tester.


  Inzwischen war die Dämmerung eingefallen. Es wurde kühl. Der Wind schlief zunächst ein, dann sprang er wieder auf, blies jetzt aber aus der Gegenrichtung, von der Festlandküste her. Die Brandung von See her flaute dadurch ab.


  Der Mond war aufgegangen. Er warf ein bleiches Licht, das wie das einer fernen Gaslaterne wirkte.


  Doc Savage machte gar nicht erst den Versuch, die


  Fußspuren seiner Männer aufzufinden. Die würden sowieso längst zugeweht sein. Er hielt vielmehr von Zeit zu Zeit inne und lauschte auf einen schwachen tierartigen Laut. Er ging darauf zu. Dann blieb er wartend stehen und gab seinerseits leise Lockrufe von sich, wie Monk es bei seinem Schwein immer tat. Und dies führte auch zu einem Ergebnis. Chemistry, Hams Schimpansenaffe, tauchte im Mondlicht auf, erkannte den Bronzemann und hüpfte auf und ab.


  »Los, such’ Ham«, wies Doc ihn an, und Chemistry hoppelte in Affenmanier davon. Doc war noch nicht viel mehr als hundert Meter hinterhergegangen, als er leise Stimmen auffing,


  »Chemistry ist auch rein zu gar nichts nutze.« Monks Stimme war es, die das murmelte. »Wo ist er jetzt schon wieder hin?«


  »Was geht dich das an?« schnappte Ham. »Kümmer’ du dich lieber um dein nichtsnutziges Schwein.«


  »Und ich sag dir Monk brach plötzlich ab und starrte entgeistert auf, als sich Docs Gestalt wie ein Geist aus dem Dunkel materialisierte.


  »Jesses!« rief er erfreut. »Renny würde jetzt wohl ›Heilige Kuh‹ sagen. Wir hielten dich schon für tot.« »Und du hast Gettian gerettet, seh’ ich«, japste Ham. Er trat auf den Bronzemann zu und bemerkte, daß sich Gettian in dem paralytischen Zustand befand, den Doc durch Akupressur auf Nervenknotenpunkte am Nacken herbeiführte.


  »So, er ist also einer der Schurken?« schnappte Ham. Doc wich einer direkten Antwort aus. »Behaltet ihn im Auge. Laßt ihn nicht entwischen, wenn er aus seinem paralytischen Zustand herauskommt.«


  »Wenn er da jemals rauskommt, versetz’ ich ihn in einen anderen Zustand von Paralyse«, grinste Monk und blies in seine behaarte Faust.


  Nan Tester, die sich bisher im Hintergrund gehalten


  hatte, trat vor. »Sie wurden nicht getroffen, als man in der Bucht auf Sie schoß?« fragte sie verwundert.


  Doc Savage erzählte ihr von seinem Periskoprohr, das es ihm ermöglicht hatte, für unbegrenzte Zeit unter Wasser zu bleiben. Er sprach ganz unbefangen, anscheinend ohne Argwohn gegen sie.


  Dann wandte er sich mit einer Warnung an Monk. »Redet lieber nicht mehr so laut«, sagte er. »Eure Stimmen könnten die Bande anlocken.«


  »Wir haben Habeas als Wachhund postiert«, erklärte Monk. »Der paßt besser auf als die schärfste Bulldogge.«


  Doc Savage nickte. »Habt ihr irgendwelche Schwierigkeiten gehabt?«


  »Ich bekam ein paar Schrammen ab, als ich mit meinem Fallschirm in einem Dornbusch landete«, gab Ham zu. »Nichts Ernstes.«


  »Nicht halb so ernst jedenfalls wie das, was er mir anzutun gedachte, als er mich für einen von den Kerlen hielt, die seiner Spur gefolgt seien«, knurrte Monk.


  »Das war meine Schuld«, sagte Nan Tester zerknirscht. »Ich sah Ham hinter einem Busch. Ich hielt ihn für einen von unseren Gegnern, der ein Waffe hätte, und versuchte Monk in Sicherheit zu stoßen!«


  Monk kicherte leise. »Mann, oh Mann, für eine Minute glaubte ich schon, sie hätte mich in eine Falle gestoßen!«


  »Das gefällt mir«, sagte das Mädchen ohne Groll. »Es zeigt, wie viel Vertrauen Sie zu mir haben.«


  »Nein, nein«, widersprach Monk hastig. »Nicht für ’ne Sekunde habe ich Ihnen mißtraut.«


  »Du bist ein zweigesichtiger Lügner«, erklärte ihm Ham sarkastisch. »Kein Wort kann man dir glauben.« »So?« konterte Monk. »Und was ist mit dir?«


  »Ich?« sagte Ham pikiert. »Ich lüge nie.«


  Nan Tester war es, die dem sich anbahnenden Streit ein Ende setzte. »Wo ist Mr. Savage hin?« fragte sie.


  Der Bronzemann war tatsächlich wieder lautlos in der Nacht verschwunden.


  Doc Savage war in dem Bewußtsein, daß die geflüsterte Kabbelei zwischen den beiden die ganze Nacht durch weitergehen würde, wenn nicht bald etwas geschah, in den Schatten der nächsten hohen Düne geglitten. Sein Ziel war die Landzunge, die den einen Umfassungsarm der Bucht bildete. Er brauchte nicht einmal sehr vorsichtig zu gehen, denn der Sand dämpfte seine Schritte.


  Er hielt den Blick auf’s Meer hinausgerichtet. Doch abgesehen von dem schmalen Brandungsstreifen war in dem unsicheren Mondlicht nicht viel zu erkennen.


  Aber mit seinen scharfen Augen entdeckte er schließlich doch den Schoner, der auf die Inselbucht zuhielt. Das Reflektieren seiner weißen Segel im mondglitzernden Wasser war es, was Doc auf ihn aufmerksam gemacht hatte.


  Doc zog seine Kleider bis auf die Shorts aus, die ihm als Badehosen dienten, und watete ins Wasser, wo er sich zunächst durch die Brandung kämpfen mußte. Als er sie hinter sich hatte, konnte er zügig weiter hinausschwimmen. Um nicht entdeckt zu werden, ließ er sich von den Wellenkämmen nicht hinauftragen, sondern tauchte jeweils unter ihnen durch. Er war etwa sechshundert Meter draußen, als er dieses Durchtauchen aufgab, weil es im Grunde viel Zeit kostete. Das Schwimmtempo, das er nun vorlegte, hätte einem Olympiakandidaten zur Ehre gereicht.


  Das Wasser wirkte hier draußen fast schwarz. Nur gelegentlich brach sich eine Welle mit Schaumkamm. Aber auf diesem schwarzen Wasser schimmerte es fluoreszierend. Als in Docs Nähe ein solcher Fluoreszenzstreifen erschien, beobachtete der Bronzemann ihn aufmerksam, dachte zuerst, es handelte sich um einen Hai.


  Aber dann war ein blubberndes Schnauben zu hören, das bewies, daß dort ein Tümmler blies. Weitere Tümmler kamen und schwammen in Formation neben dem Bronzemann her, als ob sie ihm Geleitschutz geben wollten.


  Von den Wellenkämmen aus, von denen er sich jetzt hinauftragen ließ, konnte er immer wieder kurz den Schoner erkennen. Zweifellos war es die ›Innocent‹, die immer noch auf die Bucht am Nordende von Alligator« Island zuhielt.


  Doc Savage schwamm ihr in den Weg. Er würde nur ganz kurz eine einmalige Chance bekommen, an Bord zu gelangen. Dazu würde er hinauflangen und die Ankerkette packen müssen, von der der bereits halb herabgelassene Anker herabhing. Verfehlte er diese eine Chance, so wäre sein ganzer Plan gescheitert gewesen.


  Aber er verfehlte sie nicht, bekam die Ankerkette zu fassen, und hangelte sich nur mit der Kraft Seiner Arme hinauf. Er schwang sich in das Sicherheitsnetz unter dem Bugspriet, blieb dort liegen und lauschte.


  »Wir werden jetzt verflixt genau lavieren müssen, wenn wir nicht auflaufen wollen, Punning«, sagte eine Stimme.


  »Dann lavieren Sie schon, aber mit Hertz«, kalauerte glucksend eine zweite Stimme.


  Die Stimmen waren ganz in Docs Nähe. Die beiden Männer mußten an der Ankerwinde lehnen. Was bedeutete, daß Doc Savage, solange die beiden dort standen, nicht ungesehen an Deck gelangen konnte. Das heißt, eine Möglichkeit gab es noch, und Doc nutzte sie. Er hangelte sich an der Leeseite die Bordkante entlang. Armzug um Armzug glitt er achtern zu. Als er die Entfernung von den beiden im Vorschiff für sicher genug hielt, ließ er sich durch ein offenes Bullauge gleiten, das er mit den Zehenspitzen ertasten konnte. Es war groß genug, um dadurch gegebenenfalls gefährliche Ladung schnell loswerden zu können.


  Doc Savage fand sich in einer Kabine mit zwei Kojen und einem Spind wieder. Nirgendwo war Licht zu entdecken. Die Kabinentür war geschlossen. Die gesamte Mannschaft schien an Deck zu sein, was nur natürlich war, da das Schiff gleich ankern würde.


  Doc Savage öffnete die Kabinentür und glitt in den Gang hinaus. Andere offene Kabinentüren ignorierte er. Er widmete sich vielmehr einer, die geschlossen war, indem er leise anklopfte.


  »Heilige Kuh!« war von drinnen Rennys Knurren zu hören. »Könnt ihr ’nen Kerl nicht mal ’ne Weile in Ruhe lassen?«


  Renny schien ausgesprochen gereizter Laune zu sein.


  Doc begann leise zu sprechen, aber nicht auf Englisch, sondern auf Mayanisch. Mit ihren kehligen Lauten mochte jemand, der diese Worte hörte, sie auch für ein ausgedehntes Räuspern halten. Doc und seine Helfer benutzten diese Sprache untereinander immer dann, wenn kein Außenstehender sie verstehen sollte.


  »Heilige Kuh!« platzte Renny drinnen noch einmal heraus. Aber dann kam er zur Tür geschlichen und raunte von der anderen Seite hindurch: »Wie um alles in der Welt kommst du hierher? Wo sind wir hier überhaupt?«


  Statt ihm zu antworten untersuchte Doc lieber, wie die Tür zugehalten wurde. Sie zu öffnen war kinderleicht, wenn man draußen war. Man brauchte dazu nur einen Riegel zurückschieben. Er tat dies, schlüpfte zu Renny hinein.


  »He!« raunte Renny. »Verschwinden wir lieber von hier. Ich habe schon lange genug in diesem Loch gesteckt.«


  »Wir müssen zuerst Zeit zum Reden haben«, flüsterte


  Doc ihm zu. »Was hast du inzwischen erfahren? Hast du überhaupt etwas herausbringen können?«


  »Oh, doch, eine ganze Menge«, raunte Renny. »Louis Tester ist in einer Kabine schräg gegenüber eingesperrt. Seit ich dahinterkam, daß er das Morsealphabet beherrscht, haben wir uns mit Klopfzeichen unterhalten. Ich hab’ ihm meine Geschichte geklopft, und er mir die seine. Mann, was ist dabei alles herausgekommen!«


  »Wie wär’s, wenn du mich daran teilhaben ließest«, sagte Doc.


  »Das Hirn hinter der ganzen Chose ist ein Kerl namens Napoleon Murphy Decitez«, erklärte Renny.
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  Renny holte, ehe er weitersprach, erst einmal tief Luft. Mit seiner Polterstimme hatte er immer Mühe, leise zu sprechen. Rennys Flüstern hörte sich an wie zischend entweichender Dampf.


  »Dieser Bursche Decitez war gerissener, als ihm gut tat«, sagte Renny. »Er scheint Louis Tester finanziert zu haben und wußte alles über dieses Ding, das sie den Metallmeister nennen. Er versuchte, es zu stehlen. Old Seevers, der Laborassistent von Louis Tester, fand das heraus. Sie mußten ihn töten, um ihn davon abzuhalten, mit der Sache zu dir zu kommen.«


  Renny hielt einen Moment inne, um auf irgendwelche Anzeichen der Besatzung des Schoners zu horchen, und fuhr dann fort.


  »Decitez hatte eine ganze Bande organisiert, aber niemand wußte, daß er der Boß war.« Renny kicherte leise. »Er schickte Topsl Hertz ein Funktelegramm, Louis Tester in die Falle zu locken, das er mit ›CX‹ Unterzeichnete, und Topsl tat das. Dann fand Topsl die Zusammenhänge um den Metallmeister heraus und beschloß, sich die Sache selber unter den Nagel zu reißen. Aber er brauchte in New York einen Helfer, um sicherzustellen, daß ihm dabei niemand in die Quere kam. Und wen suchte er sich dafür aus? Napoleon Murphy Decitez! Topsl wird rote Ohren kriegen, wenn er das rausfindet. Louis Tester hat ihnen nicht die Wahrheit gesagt, sondern sie die ganze Zeit gegängelt und hingehalten.«


  »Warum?«


  »Er sagt, er hätte gehofft, die Bande dadurch zu spalten, so daß sich die Kerle gegenseitig erledigten.«


  Doc Savage sagte ein paar Augenblicke nichts. Dann stellte er eine Frage. »Hat Louis Tester zugegeben, dieses Metallmeisterding entwickelt zu haben?«


  »Ja«, sagte Renny. »Tester ist ein Erfinder, der auf elektrochemischem Gebiet experimentiert. Er entwickelte ein Verfahren zur Verflüssigung von Metall ohne Hitzeeinwirkung.«


  »Hat er gesagt, wie das gemacht wird?«


  »Nee«, sagte Renny. »Ich hab’ ihn gefragt. Er sagt, das müßte vorerst noch geheimbleiben.«


  Wiederum gab Doc Savage dazu keinen Kommentar und schwieg so lange, daß Renny unruhig wurde.


  »Auf diesem Kahn ist auch ein Kerl namens Punning Parker«, knurrte der großfäustige Ingenieur. »Ein komischer Vogel ist das.«


  »Komisch – wie meinst du das?«


  »Ich habe das Gefühl, ihm schon früher mal begegnet zu sein. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. Aber ich bin nicht sicher, weil ich ihn hier noch nie genau zu sehen bekommen habe.«


  Doc Savage fragte leichthin: »Er arbeitet mit Topsl Hertz zusammen?«


  »Ja, und wenn du mich fragst, ist dieser Punning Parker vielleicht ein Früchtchen«, sagte Renny. »Ich habe mitgehört, wie er an Deck seine Geschichte erzählte und sich damit brüstete, wie viele Leute er schon um die Ecke gebracht hat. Scotland Yard fahnde jetzt nach ihm, sagte er.«


  »Wir haben genug Zeit verschwendet«, sagte Doc. »Der Schoner muß inzwischen vor der Bucht sein.«


  Der Bronzemann öffnete die Tür der improvisierten Gefängniszelle. Im Gang war niemand. Sie schlichen zu der Tür von Louis Testers Verlies, die ebenfalls von außen nur durch einen einfachen Riegel gesichert war. Doc zog ihn zurück.


  »Tester!« rief Renny leise hinein.


  »Oh, Sie sind frei!« kam von drinnen ein beinahe unartikuliertes Japsen.


  Dann tauchte der rotschöpfige Louis Tester in der Tür auf. Er blinzelte in das Licht im Kabinengang.


  Dann sah er Doc Savage und tat etwas Eigenartiges.


  Er warf den Kopf zurück und begann aus voller Lungenkraft zu schreien.


  Doc Savage hatte die Fähigkeit, mit Lichtgeschwindigkeit zu reagieren, falls es die Lage erforderte. Diese Fähigkeit ließ ihn auch jetzt nicht im Stich. Eine seiner Bronzehände schnellte vor und hielt Louis Tester den Mund zu, während die andere Hand als Faust Testers Kinnspitze traf. Louis Tester sackte zusammen.


  Aber sein von Doc gleich wieder erstickter Schrei war doch an Deck gehört worden. Füße kamen einen Niedergang herabgetrampelt.


  »Schnell!« raunte Doc Savage.


  Der Bronzemann hob Louis Tester auf und rannte mit ihm in die Kabine, durch die er zuerst unter Deck des Schoners gelangt war. Renny folgte und schlug von drinnen die Tür zu.


  Doc rannte zu dem offenen Bullauge und sah hinaus. Der Schoner lief in langsamer Fahrt in die kleine Bucht ein. Voraus waren die beiden Halbinseln zu erkennen.


  »Los, raus!« schnappte Doc. »Sofort!«


  Renny wußte, was dieser Tonfall bedeutet. Er zog sich hoch, glitt mit den Beinen voran durch das Bullauge und hielt sich an dessen Rand fest.


  »Leise!« warnte Doc.


  Ohne viel Platschen kam Renny auf’s Wasser auf. Er tauchte sofort weg, um der stillstehenden Schiffsschraube zu entgehen. Die ›Innocent‹ stahl sich nur mittels Segel in den kleinen Hafen ein.


  Doc Savage schob Louis Tester durch das Bullauge, ließ ihn ins Wasser gleiten und folgte ihm. Gerade, als er sprang, hörte er aus dem Kabinengang einen Schrei. Die Flucht der Gefangenen war entdeckt worden.


  Wie Renny tauchte auch Doc Savage mit Louis Tester sofort weg, wobei er dem bewußtlosen Tester Mund und Nase zuhielt, damit er nicht ertrank. Und zu Testers Sicherheit kam Doc auch früher hoch, als er es sonst wohl getan hätte.


  Renny schwamm da mit nicht viel mehr als den Nasenlöchern über Wasser. Doc wartete ab. Louis Tester begann sich schwach zu wehren. Anscheinend war er im Begriff, zu sich zu kommen.


  »Ahoi, ›Innocent‹!« schrie Doc Savage unerwartet.


  »Was, zur Hölle ?« schrie Topsl Hertz zurück.


  »Laufen Sie nicht in jenen Hafen ein!« rief Doc. »Wahrscheinlich fahren Sie damit direkt in die Falle!«


  »Wo, zur Hölle, sind Sie?« röhrte Topsl.


  Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort mehr.


  »Dreht bei!« schrie Topsl seine Matrosen an. »Laßt den Anker fallen! Wir setzen ein Boot aus und fischen die Kerle wieder raus!«


  Der Schoner drehte schwerfällig in die Brise hinein, und dann geschah es.


  Der Rudergänger der ›Innocent‹ merkte es als erster.


  »Irgendwas geschieht hier!« kreischte er mit entsetzter Stimme. »Das Ruderrad! Es löst sich in meinen Händen auf!«


  »Was zum Teufel!« brüllte Topsl. »Bist du übergeschnappt?«


  Das waren die letzten zusammenhängenden Worte, die von Bord des Schoners kamen. Der Rest waren ungläubige Entsetzensschreie.


  Und in der Tat geschahen seltsame Dinge mit dem Schoner. Die Segel lösten sich und kamen herab. Ihre metallenen Ösen und Haken tropften wie Quecksilber herab. Dann kam die ganze Gaffel auf’s Deck heruntergekracht. Unter der Wucht ihres Aufpralls begannen sich die Decksplanken zu lösen, in der Hauptsache aber wohl, weil die Nägel, die sie hielten, in nichts zerrannen.


  Nicht anders erging es dem Rettungsboot. Es löste sich ebenfalls in seine Bestandteile auf. Seine bronzenen Beschläge zerrannen wie flüssig gewordenes Gold, tropften ins Wasser und waren weg.


  Inzwischen war auch die ›Innocent‹ selbst im letzten Stadium des Zerfalls. Die restlichen Rettungsboote waren von den sich auflösenden Davits herabgekracht auf ein Deck, das es längst nicht mehr gab. Gewiß gab es auch einzelne Teile, die von den Schiffsbauern kunstvoll verschränkt und geleimt waren, aber sie vermochten den Schoner letztlich nicht zusammenzuhalten.


  In erstaunlich kurzer Zeit war aus dem schlanken stolzen Schoner eine Ansammlung von auf dem Wasser schaukelnden Wrackteilen geworden, in der fluchende Männer herumschwammen.


  Dann setzte vom Ufer her das Rattern eines Maschinengewehrs ein.


  Louis Tester konnte inzwischen aus eigener Kraft schwimmen. Kaltes Meerwasser hat einen ausgezeichneten Wiederbelebungseffekt. Tester war sogar soweit wieder bei Bewußtsein, daß er die Warnung verstanden hatte, die Doc Savage dem Schoner zugerufen hatte, lieber nicht in die Bucht einzufahren.


  »Schwimmen Sie mit Renny auf’s Ufer zu!« wies Doc Louis Tester an und gab ihm einen Stoß in diese Richtung.


  Gemeinsam mit Renny begann der rotschöpfige junge Mann zu schwimmen, und sie legten ein gehöriges Kraultempo vor, bis sie aus dem Schußfeld des tückisch ratternden Maschinengewehrs waren. Auf der Landzunge, auf die sie zuhielten, befanden sich auch Nan Tester, Monk und Ham, obwohl sie das in diesem Augenblick natürlich nicht sicher wußten.


  Sie schwammen jetzt langsamer, schonten ihre Kräfte. Dann hielt Louis Tester gänzlich damit inne, trat nur noch Wasser und sagte etwas, daß er offenbar schon die ganze Zeit auf dem Herzen gehabt hatte.


  »Das war verrückt von mir, als ich da im Kabinengang zu schreien anfing«, sagte er. »Von dem langen Eingesperrtsein muß ich völlig durchgedreht gewesen sein. Als ich Doc Savage vor mir sah, gingen mir ganz einfach die Nerven durch.«


  »Klar«, sagte Renny. »Das war der Streß.«


  »Tut mir jetzt natürlich leid«, sagte Louis Tester. »Wirklich.«


  »Schon gut.«


  »Danke«, sagte Tester. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Doc Savage – der Bronzeriese ist doch. Doc Savage? – dem Schoner die Warnung zurief. Das kapier’ ich einfach nicht.«


  Renny ließ ein kehliges Lachen hören.


  »Doc hat eine eigenartige Lebensphilosophie«, sagte der großfäustige Ingenieur. »Er will unter allen Umständen vermeiden, daß jemand getötet wird. Auch wenn es sich um Schurken handelt, die den Tod verdienen. Ich habe es mal erlebt, daß Doc einen Erzschurken entwischen ließ, weil er ihn sonst hätte töten müssen. Später hat er ihn dann allerdings doch noch geschnappt.«


  »Ich habe schon eine Menge von Ihrem Doc Savage gehört«, murmelte Louis Tester.


  »Schwimmen wir lieber wieder auf’s Ufer zu«, sagte Renny.


  Kurz bevor sie den Strand erreichten, sahen sie sich um und konnten Doc erkennen. Etwa zweihundert Meter von den treibenden Wrackteilen des Schoners entfernt trat er Wasser.


  Doc schien nach etwas Ausschau zu halten, würde ein scharfer Beobachter entschieden haben. Sein Interesse schien den Wrackteilen des Schoners zu gelten. Vielleicht auch den Männern, die im Maschinengewehrfeuer zwischen ihnen herumschwammen.


  »Hölle und Verdammnis!« kreischte Topsl Hertz. »Wer, zum Teufel, hat eine Waffe?«


  »Ich hatte eine«, kam Punning Parkers Stimme zurück. »Aber sie lief mir plötzlich wie Quecksilber aus der Halfter heraus. Sie muß durch irgend etwas verflüssigt worden sein; sozusagen.«


  »Diese Teufel!« heulte Topsl. »Ich werd’s ihnen zeigen!«


  »Ziehen Sie lieber den Kopf ein«, riet ihm Punning Parker. »Sonst zeigen die Kerle es Ihnen!«


  Doc Savage wandte sich ab und schwamm Renny und Louis Tester nach. Bei dem Tempo, das er vorlegte, langte er fast gleichzeitig mit ihnen am Strand an.


  Sie rannten geduckt in der Deckung der Sanddünen dahin, bis sie zu einer Kuppe kamen, von der aus sie sich orientieren konnten.


  Was sich draußen vor dem Hafen abspielte, war ein blutiges Geschäft. Allerdings waren die Wrackteile der ›Innocent‹ groß und massiv genug, um den Männern vor dem Maschinengewehrfeuer Deckung zu geben. Die Gewitzten unter ihnen versuchten, Wracktrümmer vor sich herschiebend auf den Strand zuzuschwimmen. Aber sie kamen meist nicht weit. Im Mondlicht waren allzu klar ihre in den Wellen auf- und abtanzenden Köpfe auszumachen.


  Vier Männer des Schoners starben, ehe das Maschinengewehr sie überzeugen konnte, daß sie keine Chance hatten.


  »Bleibt, wo ihr seid!« schrie Topsl Hertz. »Die ablaufende Flut trägt uns auf’s Meer hinaus!«


  »Und den Rest der Strecke über den Atlantik schwimmen wir«, bemerkte Punning Parker trocken. Nerven hatte er, das mußte man ihm lassen.


  Aber Topsl Hertz irrte sich. Die Gezeiten hatten bereits gewechselt, die Flut lief nicht ab, sondern auf, trieb Wrackteile und Menschen auf’s Ufer zu.


  Topsls Seeleute waren schon vorher ständig am Fluchen gewesen, aber die Demonstration, die sie jetzt gaben, stellte all das in den Schatten. Topsl Hertz’ Ahnen würden sich bei dem, was alles auf seinen Kopf herabbeschworen wurde, wahrscheinlich im Grabe umgedreht haben.


  »Versteh’ ich nicht, dabei ist er doch solch ein Hertzchen«, bemerkte Punning Parker trocken.


  Ein Mann verfluchte auch ihn.


  »Das ist jetzt auch wirklich alles, was ich von Ihren Kalauern vertragen kann«, knirschte er. »Bei nächster Gelegenheit schlage ich Ihnen das Hirn ein.«


  »Das ist aber wirklich eine hirnbeklopfte Idee«, schnaubte Parker.


  Das Maschinengewehr war verstummt. Offenbar mußte ein neuer Munitionsgurt eingeführt werden. Dann begann es erneut zu rattern, und gleichzeitig flammte ein Suchscheinwerfer auf.


  Dieser neuerliche Bleihagel war für Topsl Hertz zuviel.


  »Wie wär’s mit einem Kuhhandel?« rief er zum Ufer hinüber.


  Stille entstand. Die am Ufer schienen sich das Angebot zu überlegen.


  »Sie würden wahrscheinlich doch nur wieder versuchen, uns mit krummen Touren über’s Ohr zu hauen«, rief eine Stimme, die dem Unterboß des Metal Masters mit dem fehlenden Daumen gehörte.


  »Ach, Sie sind ja verrückt!« rief Topsl zurück. »Wenn ich von Anfang an gewußt hätte, was für zähe Brocken ihr seid, würd’ ich’s erst gar nicht versucht haben.«


  An Land wurde daraufhin offenbar eine Konferenz abgehalten.


  »Wahrscheinlich sagt er damit die Wahrheit«, meinte jemand.


  Also wurden Topsl Hertz, Punning Parker und die anderen angewiesen, an’s Ufer zu schwimmen. Sie taten es, ängstlich zunächst. Dann, als sie merkten, daß nicht mehr auf sie geschossen wurde, zuversichtlicher.


  Doc Savage sagte: »Und jetzt werden sie wahrscheinlich anfangen, nach uns zu suchen.«


  »Heilige Kuh!« knurrte Renny. »Die beiden Mobs sind jetzt zu einem vereinigt. Sieht aus, als ob wir eine Menge Ärger kriegen werden.«


  »Schon möglich«, pflichtete Doc ihm bei.


  Sie krochen wieder von der Dünenkuppe herunter, hielten auf den Strand zu und dort nach Süden. Später überquerten sie die Insel und wandten sich wieder nach Norden, auf die Stelle zu, an der Doc Savage seine übrigen Helfer zurückgelassen hatte.


  Damit hatten sie ihre Gegner zwar umgangen, aber die Gefahr der Entdeckung war nach wie vor gegeben. Deshalb hielt sich Doc am Ende und ein Stück abseits von Renny und Louis Tester.


  So kam es, daß Renny und Louis Tester gewissermaßen allein waren, als sich vor ihnen eine Pistolenmündung aus einem Dornengebüsch schob.


  »Streckt die Flossen hoch!« befahl eine Stimme.


   


   


  20.


   


  Doc Savage kam nach vorn geeilt, »Schön gut, Ham«, sagte er.


  »Wer ist dieser Bursche?« fragte Ham, indem er mit Gorham Gage Gettians Pistole hinter dem Busch hervorkam.


  »Louis Tester«, erklärte ihm Doc.


  Der Anwalt betrachtete Louis Tester mit unverhohlenem Interesse. »Ihre Schwester wird erfreut sein, Sie wiederzusehen«, sagte er.


  »Nan – sie ist hier?« fragte Tester.


  Sie gingen zwischen den Dünen entlang, und einen Moment später stießen sie auf Nan Tester, Monk und Gorham Gage Gettian. Der letztere lag sicher gebunden und mit einem seiner Kleidungsstücke als Knebel in Deckung eines Sandriffs.


  Nan und Louis Tester fielen sich in geschwisterlicher Zuneigung in die Arme. Das Mädchen war dabei den Tränen nahe.


  Monk musterte die beiden interessiert. Es war das erste Mal, daß er ihren Bruder sah, und der schien auf ihn einen günstigen Eindruck zu machen.


  »Los, jetzt«, sagte Doc Savage. »Alle dicht zusammenbleiben.«


  »Okay«, sagte Renny. »Und wo gehen wir hin, was machen wir?«


  »Wir sehen uns etwas um«, sagte der Bronzemann.


  Im Schatten der Dünen schlichen sie nach Norden auf die Bucht zu. Schließlich ging Doc Savage allein weiter, vor zum Buchtufer, wo die Gefolgsleute des Metal Masters gerade Topsl Hertz’ Leute in Empfang nahmen.


  Ein Teil von ihnen war anscheinend schon vom Strand weggegangen. Aber zehn oder zwölf von den bis an die Zähne bewaffneten Gefolgsleuten des Metal


  Masters standen immer noch herum und bewachten Topsl Hertz, Punning Parker und die übrigen, die triefend und mit unbehaglichen Mienen herumstanden.


  Topsl Hertz sagte gerade: »Ich versteh’ immer noch nicht, wie ihr das mit unserem Schoner gemacht habt.«


  »Das ist ganz einfach«, sagte einer ihrer Häscher. »Sehen Sie selbst!«


  Der Mann hatte eine Stablampe dabei. Er ging eine Düne am Ufer der Bucht hinauf, blieb dort stehen und hob eine Plane von etwas auf, was ein kleiner Hügel auf dem Sand zu sein schien.


  Es war ein großer Elektronikkasten, durch dessen ausgespartes Gehäuse man Drähte, Spulen und Röhren sah. Mit Hilfe eines Reflektors konnte man die ausgehenden Strahlen offenbar bündeln.


  »Weiter unten am Strand steht noch so ein Ding«, sagte der Mann mit der Stablampe. »Verstehen Sie, wenn man von zwei Seiten her den Strahl auf ein bestimmtes Ziel richtet, wirkt er besonders gut. Aber allerhand Energie ist dafür nötig. Deshalb haben wir hinten in den Dünen ein Mordsding von Generator stehen. Die Kabel von dem sind unter dem Sand verlegt.«


  »Jetzt laust mich doch der Affe«, murmelte Topsl Hertz.


  »Jeder der Apparate sendet ein kombiniertes Bündel von elektromagnetischen und sonaren Wellen aus«, fuhr der Mann fort. »Auch einer genügt, um auf nahe Entfernung Metall zu verflüssigen. Aber auf größere Entfernung braucht man zwei. Dort, wo sich die Strahlenbündel überschneiden, schmilzt jede Art von Metall.«


  Topsl fluchte leise.


  »Ich hab’ mir die Pläne von dem Ding angesehen, die wir in Louis Testers Maschine fanden«, sagte er. »Dadurch hatte ich eine Ahnung, wie die Sache funktioniert. Aber ich versteh’ immer noch nicht, wieso die


  Strahlen dem menschlichen Körper nichts ausmachen.«


  »Dazu war auch allerhand Experimentieren nötig«, sagte der andere. »Es kommt dabei ganz auf die richtige Einstellung an. Jemand hält seine Hand in den Strahl, wenn das Ding eingeschaltet wird. Wenn ihm die Hand weh zu tun beginnt, wissen wir, daß das Ding nicht genau eingestellt ist.«


  »Hmmm«, sagte Topsl in einem Tonfall, der verriet, daß er immer noch nicht verstand.


  »Hören Sie«, sagte der Mann. »Ich will versuchen, es noch ein bißchen klarer auszudrücken. Nehmen Sie einen Eisklumpen, dann haben Sie etwas Festes. Was würde ihn zum Schmelzen bringen?«


  »Hitze«, erklärte Topsl prompt.


  »Auch Druck«, sagte der andere. »Mit anderen Worten, alles, was eine Veränderung des molekularen Zustands bewirkt. Und hier haben wir ein Mittel, das die Affinität verändert. Das, was die Atome in ihrem Zustand zusammenhält, die Atome sonst aber nicht verändert. Wie das nun im einzelnen bewirkt wird, um das zu verstehen, muß man dieses Gebiet jahrelang studiert haben.«


  »Es grenzt jedenfalls fast an Zauberei«, sagte Topsl.


  »Nein, das tut es nicht. Nehmen Sie Schall. Jeder weiß, daß der richtige Ton einer Violinensaite ein Weinglas zum Zerspringen bringen kann. Jeder weiß ebenso, daß starke elektromagnetische Felder jedwedes Metall zum Schmelzen bringen. Diese beiden Tatsachen waren die Grundlage für die Konstruktion des Geräts.«


  Topsl schnaubte abfällig. »Aber wieso das ’nem Menschen nichts ausmacht, seh’ ich immer noch nicht.«


  Der Mann, der die Erklärungen gab, hatte viel Geduld.


  »Nehmen Sie den Schall, der ein Weinglas zerspringen läßt«, sagte er. »’nem Menschen macht der nichts aus. Oder nehmen sie ein Elektromagnetfeld, das Hunderte von Kilo Stahl aufhebt. Der menschliche Körper spürt davon nichts.«


  »Aber ich seh’ immer noch nicht ...«


  »Ach, vergessen Sie’s«, sagte der Mann. »Das Gerät kann eben in einer gewissen Bandbreite, auf die es eingestellt ist, die Affinität, das Zusammenhängen der Moleküle verändern. Wir haben die beiden Geräte hier am Eingang der Bucht als eine Art Abwehrwaffe auf gebaut. Belassen Sie’s dabei.«


  In diesem Augenblick kam ein Mann im Mondlicht dahergerannt. Er war ziemlich außer Atem, machte aber ein glückliches Gesicht. Er kam heran und flüsterte etwas.


  Doc Savage duckte sich ganz in der Nähe in den Dünen. Teilweise hatte er das, was gesprochen worden war, direkt gehört. Teilweise von den Lippen abgelesen, trotz des unsicheren Lichts, denn diese Kunst beherrschte er vollendet.


  Doc konnte nicht hören, was der Neuankömmling sagte, aber er las es von seinen Lippen ab, denn der andere leuchtete dem Mann mit der Stablampe ins Gesicht.


  Momentan hing verhalten der Trillerlaut des Bronzemanns in der Luft, gespenstisch und irgendwie verloren. Aber er erstarb gleich wieder. Lautlos glitt der Bronzemann ins Dunkel davon.


  Doc schlich zu der Stelle zurück, an der er seine Helfer zurückgelassen hatte. Er wußte bereits vom Ablesen der Lippen des Boten, was er hier finden würde, wollte es nur noch verifizieren.


  Seine Helfer, Nan und Louis Tester und Gettian waren verschwunden. Die Spuren im Sand verrieten, was geschehen war.


  Sie waren überrumpelt und verschleppt worden.


  Der Bronzemann benötigte nur wenige Minuten, um zur Inselbucht zurückzukehren. Die Bande dort war im Aufbruch begriffen. Topsl Hertz, Punning Parker und die Matrosen der ›Innocent‹ waren nicht eigentlich Gefangene. Andererseits waren sie auch noch nicht voll in die Bande aufgenommen worden.


  »Aber wir machen doch jetzt mit euch mit«, grollte Topsl.


  »Sie glauben eben nicht, daß Hertz mit Hertzchen bei ihnen mitmacht«, bemerkte kichernd Punning Parker.


  »Mit ihrem blöden Kalauern«, erklärte ihm ein Mann, »können Sie einem ganz schön auf den Wecker fallen.«


  In einer geschlossenen Gruppe gingen sie davon. Sie hielten auf die höheren Dünen im Inneren der Insel zu.


  »Wir haben jetzt die ganze Bande von diesem Savage, bis auf ihn selbst«, sagte ein Mann. »Wenn es erst mal hell wird, werden wir auch ihn erwischen.«


  Sie gingen weiter.


  »Hier entlang«, sagte der, der den Führer machte.


  Sie erreichten ihr Ziel. Eine große Barke, die während eines schweren Sturms vom Strand hierhergeschwemmt worden sein mußte und mit Treibsand zugeweht worden war.


  »Wir fanden das Ding hier, schaufelten den Sand raus und richteten es sonst noch ein bißchen her«, sagte der Führer. »Daraufhin konnten wir es als Unterschlupf benutzen, kam uns gut zu Paß.«


  In die Bordwand der Barke war ein Loch geschnitten worden. Drinnen brannte elektrisches Licht. Einige Männer waren bereits drinnen.


  »Dunkelt lieber das Licht ab«, knurrte eine Stimme. »Wir wollen nicht, daß der Bronzekerl hierherfindet.«


  Jemand verschloß die Öffnung mit einem Vorhang. Die Männer defilierten hinein.


  »Stellt in den Dünen Posten auf, die nach dem Bronzekerl Ausschau halten«, wies vom Inneren der Barke eine Stimme an.


  Im Sand waren knirschende Schritte zu hören. Ein stämmiger Kerl postierte sich am Eingang der Barke, der natürlich der gefährdetste Punkt war. Aber er hatte kaum dort Aufstellung genommen, als in der Nähe eine Stimme grollte:


  »Wer steht da an der Tür?« fragte die Stimme.


  »Snig«, sagte der Mann.


  »Okay, Snig«, sagte die Stimme. »Der Boß will, daß du dich auf der Kuppe der großen Düne im Norden aufstellst.«


  Der Mann murmelte einen verhaltenen Fluch und stapfte davon.


  Er konnte nicht wissen, daß es Doc Savage gewesen war, der ihm diese Anweisung gegeben hatte, indem er die Stimme eines von der Bande imitiert hatte, und daß er nun den Bronzemann als Posten vor dem Eingang zurückgelassen hatte.


   


   


  21.


   


  Das Innere der Barke war unterteilt worden, um je einen Raum zum Kochen, zum Schlafen und als Werkraum zu haben. Nahe dem Eingang lag eine große Kammer mit Kojen an den Wänden und einem Tisch in der Mitte. Sie diente als Wohnraum. Dahinter war ein Motoraggregat zur Erzeugung elektrischen Stroms aufgebaut, das allerhand Lärm verursachte. Jemand stellte es ab.


  Topsl Hertz, Punning Parker und die übrigen waren in dem Raum mit den Kojen versammelt. Von den anderen war niemand in Sicht.


  »Wo sind die Kerle von diesem Savage?« fragte eine Stimme.


  »Weiter hinten«, erwiderte jemand. »Dort eingeschlossen.«


  »Was wird mit ihnen geschehen?«


  »Sie werden allesamt abserviert«, sagte der erste. »Sie haben uns bereits genug Ärger gemacht.«


  Topsl Hertz wollte auf seine neugewonnen Kumpel Eindruck machen. Er hoffte, daß sie mit ihm dann nicht dasselbe machen würden, was sie mit Doc Savages Helfern vorhatten. Topsl wollte» daß man ihn für richtig blutdürstig hielt.


  »Räumen wir die Kerle gleich aus dem Weg«, knurrte Topsl. »Wenn ihr das Geschäft nicht erledigen wollt, mach’ ich es selbst. Gebt mir ’ne Pistole und führt sie raus.«


  »Einen Moment mal«, sagte eine Stimme. »Erst muß da noch etwas geregelt werden.«


  Der neue Sprecher war aus einem der hinteren abgeteilten Räume gekommen. Aber er trat nicht soweit vor, daß er deutlich zu erkennen war. Es war jetzt halbfinster im Inneren der Barke. Es brannte nur noch an der einen Seite eine schwache Birne, die offenbar von einer Batterie gespeist wurde. Jemand hatte sie außerdem noch mit einem Unterhemd abgedunkelt, damit durch den Vorhang kein Licht nach draußen fiel.


  »Wer bist du?« fragte Topsl Hertz den Neuankömmling.


  »Diese Frage«, sagte die Stimme, »betrifft genau den Fehler, den ich die ganze Zeit gemacht habe.«


  »Eh?«


  »Ich bin der Organisator dieses ganzen Projekts«, sagte der andere. »Ich bin der, den man mitunter den Metal Master genannt hat. Leider versuchte ich aus meiner Identität ein Geheimnis zu machen. Selbst gegenüber meinen eigenen Männern oder zumindest gegenüber einigen von ihnen. Das hat zu großen Komplikationen geführt.«


  Der Mann hielt inne. Er war immer noch nicht soweit vorgetreten, daß man ihn genau erkennen konnte.


  »Ich hatte jedoch in New York tüchtige Unterbosse«, fuhr er fort. »Sie erledigten dort das Notwendige, während ich mich leider um die Tücke und den Verrat von Männern kümmern mußte, denen ich vertraut hatte.«


  Topsl Hertz, sah man trotz der schlechten Beleuchtung, zuckte bei diesen letzten Worten leicht zusammen. Er wußte, daß er damit gemeint war.


  Bevor noch etwas gesagt werden konnte, entstand Bewegung hinter dem Mann, der gesprochen hatte, und ein zweiter erschien. Dieser zweite trat ins Licht. Er war ein unbedeutendes Mitglied der Bande. In der Hand hielt er eine große dunkle Kiste mit einem Handgriff. Es war jene, die Doc Savage durch sein gefälschtes Funktelegramm von der Bande in New York hatte abholen und mitnehmen lassen.


  »Wo kommt diese Kiste her?« fragte die Stimme des obskuren Individuums, daß zugegeben hatte, der Metal Master zu sein.


  Einer von denen, die per Flugzeug von New York gekommen waren, sagte: »Topsl schickte Decitez ein Telegramm, sie aus Louis Testers Hotelzimmer abzuholen und mitzubringen. Wir glaubten wirklich, da sei irgendwas Wichtiges drin. Deshalb brachten wir sie mit.«


  Topsl Hertz blinzelte, schüttelte dann heftig den Kopf.


  »Ich hab’ nie ein solches Telegramm geschickt«, schnappte er.


  »Öffnet die Kiste«, befahl der Metal Master scharf.


  Mehrere Männer schickten sich an, dem Befehl Folge zu leisten.


  Punning Parker, der bisher im Hintergrund gestanden hatte, sprang plötzlich vor und entriß einem der Männer den Revolver. Er wich zurück, die Waffe schußbereit im Anschlag.


  »Keiner rührt sich vom Fleck«, erklärte er grimmig.


  Alle waren erstarrt, mehr aus Überraschung als aus Furcht vor der Waffe.


  »Ich habe die ganze Zeit mitgespielt in der Hoffnung, die Dinge würden sich von selbst erledigen, so daß ich die Sache wieder in die Hand nehmen konnte«, sagte Punning Parker. »Aber es sieht so aus, als ob ich nicht mehr länger warten kann. Ich will nicht, daß die Kiste geöffnet wird.«


  Die Spannung begann nachzulassen. Die Männer hatten sich schon öfter Revolvermündungen gegenüber gesehen, und sie waren selber bewaffnet. Außerdem waren sie zu viele, als daß ein einzelner Mann sie alle in Schach halten konnte.


  »Also wagt ja nicht, die Kiste zu öffnen!« schnappte Parker.


  Die Männer begannen sich leicht zu rühren. Es war nur noch eine Frage von Sekundenbruchteilen, bis eine Waffe losging, und dann würde die Hölle los sein.


  Doch die nächste Bewegung kam vom Eingang her. Der Vorhang wurde zurückgeschoben.


  Doc Savage kam herein. Ganz kühn trat er vor und zog dem nächststehenden Mann die Waffe aus der Halfter.


  »Guten Abend, Doc!« platzte der Mann heraus, der als Punning Parker bekannt war. »Wenn ich gewußt hätte, daß du hier warst, würde ich die Dinge nicht überstürzt haben.«


  »Eine direkte Konfrontation war sowieso überfällig«, sagte der Bronzemann ganz ruhig.


  »Yeah«, murmelte Punning Parker. »Aber jetzt hab’ ich die Dinge leichtfertig auf die Spitze getrieben. Wir können nicht gleichzeitig mit all diesen Kerlen fertig werden.« Er hatte recht, wie sich gleich erweisen sollte. Ein Mann griff nach seiner Waffe.


  Doc Savage hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nie eine Waffe zu tragen. Weil er der Ansicht war, daß er dann von ihr zu sehr abhängig wurde. Aber das hieß nicht, daß der Bronzemann nicht schießen konnte. Im Gegenteil, es gehörte zu seinem tagtäglichen Fitneßtraining, und das sollte jetzt Früchte tragen.


  Die Waffe in seiner Hand spie Feuer. Der Mann, der hatte ziehen wollen, schrie auf und hielt sich seine verletzte Hand.


  Aber das half nicht viel. Andere Waffen wurden herausgerissen, Schüsse peitschten auf, und Blei spritzte herum.


  Doc schoß die einzige Birne aus, schnellte sich quer durch den Raum, schnappte im Sprung Punning Parker. Sprang mit ihm durch die Türöffnung in einen der hinten abgeteilten Räume der Barke.


  »Wir müssen Renny und die anderen befreien!« schnappte Doc.


  Der Bronzemann probierte mehrere Türen. Eine war verschlossen, und durch Ritzen fiel Licht. Doc schoß das Vorhängeschloß weg und rammte die Tür auf.


  Die Gefangenen waren dort drinnen.


  Der großfäustige Renny warf nur einen Blick auf Punning Parker und zog die eine Faust zurück.


  »Ich habe schon immer auf eine Chance gewartet, Sie auseinanderzunehmen«, knurrte er. »Jetzt ist sie da.«


  »Moment!« sagte Doc Savage scharf. »Erkennst du ihn nicht?«


  »Huh?« Renny blinzelte. »Heilige Kuh! Sollte ich das denn?«


  »Nun, eigentlich schon«, schnappte Punning Parker. »Wenn nicht einmal die Kollegen den eminenten Major Thomas J. Roberts erkennen, wer ...«


  »Long Tom!« röhrte Renny los. »Du Hundsfott! Und ich fragte mich die ganze Zeit, woher du mir so bekannt vorkamst!«


  Monk und Ham kamen aus dem Raum gestürzt, Nan Tester zwischen sich.


  »Kommt«, raunte Doc. »Wir haben allerhand Arbeit vor uns.«


  Das war bestimmt nicht übertrieben. Eine Kugel flog als Querschläger durch den Gang, was sich anhörte, als ob eine Baßgeigensaite gesprungen wäre. Monk und Ham wichen mit Nan Tester hastig in den Raum zurück, in dem sie gefangengehalten gewesen waren.


  »Jetzt wird es hart auf hart!« knurrte Renny.


  Es wurde dunkel, als Doc Savage in dem Gefangenenraum die Birne herausdrehte. Dann glitt der Bronzemann wieder in den Gang hinaus. Er schlich geduckt wieder in den äußeren Raum hinaus. Darin entstand Gefluche und Gerangel. Ein Mann bekam seine Stablampe zu fassen, und ließ sie aufleuchten. Im nächsten Augenblick traf ihn ein Stuhl am Kopf.


  »Der Bronzekerl ist hier drin!« heulte Topsl Hertz.


  Jemand stürzte über einen Stuhl und rappelte sich fluchend wieder auf.


  »Ich geh’ hier raus!« schnarrte jemand. »Wenn ich um mein Leben kämpfe, will ich wenigstens Platz haben!«


  Auch andere schienen das für eine gute Idee zu halten. Es gab ein großes Gedränge auf den Ausgang zu, schließlich eine ganze Stampede.


  Topsl Hertz, der sich als wilder Kämpfer geben wollte, um seine sonstigen Unzulänglichkeiten wettzumachen, brüllte frenetisch, sie sollten bleiben und kämpfen. Er wußte, er würde da allerhand wettzumachen haben, nachdem er die falsche Schlange Punning Parker an seinem Busen genährt hatte.


  Die Stimme des Metallmeisters war ebenfalls zu hören. Er fluchte, daß seine Männer bleiben und kämpfen sollten. Aber alsbald fanden sich die beiden allein wieder. Daraufhin folgten sie lieber ihren Männern.


  Topsl Hertz war jedoch ein Gedanke gekommen. Er tastete im Dunkeln herum.


  »Deckt den Eingang mit euren Gewehren ab!« schrie der Metal Master,


  Dann ließ er neuerlich einen Fluch los. »Was haben Sie da?« herrschte er Topsl Hertz an.


  »Die versiegelte Kiste, die uns der Bronzekerl durch seinen Trick auf gehängt hat!« erklärte Topsl stolz.


  »Und warum, zum Teufel, schleppen Sie sie jetzt hier raus?« schnappte der ändere.


  »Wahrscheinlich sind da doch die Waffen von dem Bronzekerl drin«, wies Topsl darauf hin.


  »Vielleicht haben Sie tatsächlich so etwas wie Verstand«, schnauzte der andere. »Stellen Sie sie hier hin, wo wir sie im Auge behalten können!«


  Doc Savage war an dem Ausgang in der Bordwand der Barke, als er diese Worte hörte. Renny, in seinem Übereifer, seine Riesenfäuste zu gebrauchen, wollte hinausstürmen.


  Doc hielt ihn zurück. »Warte«, sagte er.


  »Huh? Heilige Kuh! Aber dann nageln sie uns hier drinnen fest!«


  »Zumindest sind wir hier drinnen vor ihren Kugeln sicher«, wies Doc Savage daraufhin.


  Long Tom kam heran.


  »Sag mal, Doc, was ist nun eigentlich in der schwarzen Kiste?« schnappte er. »Du erklärtest mir, als wir in Funkverbindung standen, daß du sie durch einen Trick dazu gebracht hättest, die Kiste mitzunehmen. Aber was ist da drin?«


  »Etwas, von dem wir hoffen wollen, daß wir es niemals brauchen«, sagte der Bronzemann.


  »Na, ’ne fette Chance haben wir auch schon, von hier drinnen irgend etwas zu unternehmen«, knurrte Renny.


  Nan Tester kam, mit Monk und Ham heran.


  »Bringt sie zurück«, wies Doc die beiden an.


  Bevor die junge Frau Einwände erheben konnte, faßten Monk und Ham sie an beiden Armen und eilten mit ihr in die rückwärtigen Räume der alten Barke zurück. Auch sie waren der Ansicht, daß sie dort sicherer sein würde, insbesondere wenn ihre Gegner keine Handgranaten hatten.


  Gewehr- und Revolverkugeln kamen durch die Öffnung in der Bordwand der Barke gezischt. Von nun an würde es Selbstmord sein zu versuchen, die schützende Schiffshülle zu verlassen.


  Nan Tester hatte eine gesunde Neugier, die sie befriedigt haben wollte.


  »Wer ist der kleine schmächtige Mann da bei Doc – jener, den sie zuerst Punning Parker nannten?« fragte sie.


  »Das ist Long Tom Roberts, unser elektronisches Genie«, erklärte ihr Monk. »Ich schätze, diesmal hat er sich auch als schauspielerisches Genie erwiesen. Er ist einer von uns fünf Helfern von Doc. Er war mit Renny in Havanna, um Rauschgiftkanäle aufzuspüren, als der Ärger anfing.«


  »Aber wie ist er auf die ›Innocent‹ gekommen?« wollte die junge Frau wissen.


  »Das«, sagte Monk, »ist mir allerdings auch noch ein Rätsel.«


  Doc Savage, der das Innere der Barke für eine ausgezeichnete Verteidigungsposition zu halten schien, war herangekommen und beantwortete das.


  »Am Anfang dieser Affäre fielen mir Funktelegramme in die Hände, die darauf hinwiesen, daß Topsl Hertz darin verwickelt werden sollte, wie ihr euch erinnern werdet«, sagte er. »Daraufhin erhielt Long Tom von mir ein Telegramm, in dem ich ihn anwies, an Bord von Topsls Schoner zu gehen, sich in das Vertrauen der Bande zu schleichen und mich mit Informationen zu versorgen. Das gelang ihm auch. Den Grund dazu hatte er bereits dadurch gelegt, daß er sich seit Wochen als zwielichtiger Typ im Hafen von Havanna herumgetrieben hatte, was ein Teil seiner Aufgabe war, den dortigen Rauschgiftkanälen nachzuspüren.«


  Der Bronzemann hielt einen Moment inne, als ob er damit diese Verdienste seines Helfers würdigen wollte.


  »Long Tom gelang es nicht nur, mich über alles auf dem laufenden zu halten, was bei der Bande geschah«, sagte er, »sondern er schaffte es auch, die Bande dadurch zu spalten, daß er Topsl Hertz geschickt suggerierte, seinen Boß, den Hertz damals nur unter der Bezeichnung ›CX‹ kannte, zu hintergehen.«


  »Verflixt!« grunzte Monk. »Und ich fragte mich, woher du so genau Bescheid wußtest, was verging. Long Tom war deine Informationsquelle!«


  Vom Eingang rief Renny: »Doc, komm lieber mal her!«


  Der Bronzemann ging zu ihm hin.


  »Heilige Kuh!« schnappte Renny. »Hör dir mal an, was sie jetzt Vorhaben!«


   


   


  22.


   


  Topsl Hertz besorgte das Reden und gab die Befehle des Mannes weiter, der der wirkliche Boß war. Er gab sich keinerlei Mühe, seine Stimme zu dämpfen. Wenn der Bronzemann und die anderen in der Barke ihn hörten, umso besser, schätzte er.


  »Bringt eines von den Metallschmelzgeräten her!« bellte Topsl. »Nicht das, das an den großen Generator in der Barke angeschlossen ist, sondern das andere, kleinere, das mit Selbstversorgung arbeitet!«


  Jemand wollte offenbar wissen, warum.


  »Wir richten es auf die Barke«, schnappte Topsl. »Es schmilzt die Bolzen und Nägel, die das Ding Zusammenhalten. Dann werden die da drinnen unter Tonnen von Sand begraben.«


  Als Topsl die Einzelheiten ausführte, was geschehen sollte, wenn die Barkenhülle zusammenfiel, brachen seine Männer in begeisterten Beifall aus.


  »Verflixt!« quäkte Monk, »Das könnte durchaus funktionieren!«


  Dann rief Doc plötzlich durch die Öffnung in der Barkenbordwand eine seltsame Warnung hinaus.


  »Die einzige Chance, die ihr Männer habt, unverletzt aus der Sache hervorzugehen, ist, ganz still zu stehen, uns herauskommen zu lassen und euch entwaffnen zu lassen!« rief er.


  Natürlich erhielt diese Zumutung die Antwort, die zu erwarten war: Die Männer brachen in höhnisches Gelächter aus.


  Nur einer war so weise, sich von dem allgemeinen Hohngelächter nicht anstecken zu lassen.


  »He, wartet mal!« rief er dazwischen. »Ich hab’ gehört, daß der Bronzekerl niemals blufft!«


  Jemand verfluchte ihn.


  »Haut dem Narr eine über den Kopf!« schrie jemand. »Wir haben Savage und seine Leute da drinnen festgenagelt! Natürlich versucht er jetzt zu bluffen!«


  »Genau richtig!« rief Topsl. »Holt das Metallschmelzgerät!«


  Einige Männer gingen davon. Nach ein paar Schritten blieben sie aber verunsichert stehen, sahen einander verwundert an. Ihre Augen gingen hoch, zu dem Mondhimmel hinauf, suchten ihn ab. Denn sie hörten ein seltsames Geräusch, eine Art Trillerlaut, der die Tonleiter hinauf und wieder hinunter ging.


  Monk und die anderen, die diesen Trillerlaut hörten, wußten, daß er von Doc Savage kam. Sie wußten, daß er ihn unwillkürlich immer von sich gab, wenn er unter besonderem Streß stand oder ihn etwas höchst überraschte. Sie konnten sich nur nicht vorstellen, warum er ihn gerade in diesem Augenblick von sich gab.


  Der Trillerlaut hörte auf, die Tonskala hinauf und hinunter zu gleiten, blieb in einer bestimmten Tonhöhe stehen, was er bisher noch niemals getan hatte, wurde stärker und stärker. Monk konnte plötzlich nicht mehr anders, er mußte sich die Finger in die Ohren stecken. Der Laut war zu einer Stärke angeschwollen, daß er meilenweit zu hören sein mußte.


  Dann begannen die Männer draußen vor Angst ganz in sich zusammenzuschrumpfen.


  Topsl Hertz’ erste Ahnung, daß irgend etwas nicht stimmte, kam etwa in der Mitte des unwirklichen Trillerlauts. Aufschreie waren plötzlich zu hören. Männer kamen auf ihn zugestürzt, in wilder Flucht, wollten sich hinter ihm verstecken.


  »Zurück!« kreischte Topsl. »Flieht nicht, ihr Memmen! Kämpft gegen das, was immer es ist!«


  Aber sein Befehl fand nicht die mindeste Beachtung.


  Für das, was Topsl Hertz als nächstes tat, gab es mehrere Gründe. Zum einen war er nervös. Die Vorstellung, daß Doc Savage doch noch entkommen könnte, trieb ihn fast zum Wahnsinn. Außerdem wollte Topsl seine Stellung untermauern, seinem aufgehenden Stern noch ein bißchen nachhelfen, indem er sich als durch nichts zu erschütternder Anführer erwies. Vor allem einer, der seine Befehle auch durchzusetzen verstand. Er hatte so etwas schon früher gemacht. Und er machte es jetzt wieder.


  Er schoß kaltblütig die beiden vordersten der auf ihn zufliehenden Männer nieder.


  Es nützte ihm nichts. Gleich darauf waren sie über ihm. Irgend etwas Schreckliches, vor dem sie mehr Angst hatten als vor Topsl Hertz, trieb sie zur Flucht.


  Aber jemand hatte noch etwas Neues für Topsl Hertz,


  »Sie Narr!« schnarrte dieser Mann. »Sie haben gerade den großen Boß erschossen!«


  Für Sekundenbruchteile hatte Topsl Hertz eine Vision, was nun geschehen könnte. Er, Topsl Hertz, könnte den freigewordenen Platz des Bosses einnehmen. Er selbst würde sich die Millionen und Abermillionen, die bei der Sache abfielen, unter den Nagel reißen ...


  In diesem Augenblick traf ihn eine Kugel, abgefeuert von dem Mann, der den Mord an seinem Boß rächen wollte. Oder zumindest hielt er es für Verrat und Mord, während Topsl Hertz nur ein paar Feiglinge hatte stoppen wollen, die sich nach seiner Meinung grundlos zur Flucht gewandt hatten.


  Die anderen flohen weiter.


  »Giftgas!« schrien mehrere durcheinander. »Es ist Giftgas! Deshalb hatte uns der Bronzekerl durch seinen Trick dazu gebracht, die versiegelte Kiste mitzuschleppen!«


  Sie rannten weiter, denn Giftgas war für sie eine entsetzliche Vorstellung. Der Wind stand so, daß er die Gaswolke genau auf sie zutrieb. Sie hetzten zum Strand der Bucht hinüber, warfen sich ins Wasser und schwammen zu den Trümmern des Schoners ›Innocent‹ hinaus.


  Die Wrackteile waren inzwischen in die Bucht hineingetrieben worden und etwa eine Viertelmeile vom Ufer entfernt. Eine lange Strecke zum Schwimmen für die Männer, denn inzwischen hatten sich Haie eingefunden, angelockt von dem Blut der Männer, die im Wasser erschossen worden waren.


  Ein guter Teil von ihnen starb dort unten im Wasser. Unter ihnen waren Gorham Gage Gettian und Napoleon Murphy Decitez. Zwei, die sich von den Versprechungen des Metal Masters hatten verlocken lassen.


  Ein paar von ihnen erreichten die Festlandsküste gegenüber der Insel. Wie viele es waren, ließ sich niemals genau feststellen, denn die Entkommenen tauchten sofort unter. Aber viele dürften es nicht gewesen sein.


  Zwei oder drei, die in der Brandung untergingen, fragten sich, während sie ertranken, was es wohl gewesen sein mochte, was das Gas in der versiegelten Kiste freigesetzt hatte.


  »Es war der Trillerlaut«, erklärte Doc Savage es später Monk, Ham und den anderen. »Ich hörte zufällig mit, wie einer der Burschen Topsl Hertz erläuterte, daß von einer ganz bestimmten Tonschwingung ein Weinglas zum Zerplatzen gebracht werden kann. Er hatte recht. Nun, innerhalb der Kiste, vor einer getarnten Schallöffnung, befand sich eine Glasphiole, die eine Säure enthielt. Mein Trillerlaut, in einer ganz bestimmten Tonhöhe, brachte sie zum Zerbersten. Die Säure bewirkte dann, daß die Kiste aufplatzte und das Gas frei gab.«


  »Giftgas!« Nan Tester erschauderte. »Wie schrecklich!«


  Doc Savage korrigierte sie.


  »Es war kein Giftgas«, sagte der Bronzemann. Nur ein verhältnismäßig harmloses Gas. Das zwar erst leichte Krämpfe erzeugt, aber dann zu nichts weiter als vorübergehender Bewußtlosigkeit führt. Der Geruch allerdings ähnelt dem von Senfgas, der den meisten Ganoven zumindest der Beschreibung nach bekannt ist, das seinerseits allerdings höchst verheerend wirkt.«


  Monk, der Chemiker, sagte: »Ich habe diese Imitation von Senfgas entwickelt, eben zu dem Zweck, damit Gangster einen Schrecken einzujagen.«


  »Und gute Arbeit scheinst du da geleistet zu haben«, sagte Renny mit seiner Polterstimme.


  »Ja, leider hat es fast zu gut gewirkt«, sagte Doc Savage.


  Nachdem der Wind das Gas abgetrieben hatte, gingen sie nachsehen. Es war kein angenehmer Anblick. Nicht, daß sie die bewußtlosen Männer bemitleideten. Sie würden wieder zu sich kommen und in Doc Savages Privatklinik im Norden des Staates New York eingeliefert werden, wo durch therapeutische Maßnahmen, bis notfalls hin zu Hirnoperationen aus ihnen wieder nützliche Mitglieder der menschlichen Gesellschaft gemacht werden würden. Die Toten waren es, die sie bedauerten, denn es war Doc Savages Devise, Menschenleben um jeden Preis zu schonen.


  Doc Savage und Renny, der Ingenieur, gingen zu den im Sand versteckten Metallverflüssigungsgeräten. Der Bronzemann untersuchte sie. Als er damit fertig war, trat er zurück und schüttelte den Kopf.


  »Jetzt wird klar, warum diese Geräte nicht zu industriellen, sondern zu kriminellen Zwecken verwendet wurden«, sagte er.


  »Wie meinst du das?« fragte Renny.


  »Diese Geräte verändern tatsächlich die Molekularstruktur von Metallen, die sie zum Schmelzen bringen«, erläuterte Doc Savage. »Es macht die Metalle kristallin, wodurch sie für industrielle Zwecke zu brüchig werden. Wahrscheinlich ein Handikap, das sich nicht beseitigen läßt.«


  »Dann ist dieses neue Verfahren zur Metallverflüssigung also gar nicht soviel wert?« platzte Renny heraus.


  »Nur als militärische Abwehrwaffe«, erwiderte der Bronzemann. »Und wir werden dafür sorgen, daß es nicht in die falschen Hände kommt. Als Abwehrwaffe gegen Raketen ist es vielleicht sogar etwas Einmaliges. Aber in der Hand von Schurken ...


  Er vollendete den Satz nicht, denn sie hörten einen scharfen Pfiff und ging dort hinüber, wo Monk neben einer Leiche stand.


  Renny sah auf den Toten herab.


  »Erschossen« sagte er. »Das also ist das Ende des Mannes, der sich für den Metallmeister hielt. Der Mann, der glaubte, mit seiner Erfindung die ganze Welt erpressen zu können.«


  »Topsl Hertz muß ihn erschossen haben«, entschied Doc Savage. »Topsls Leiche liegt da drüben. Seine Pistole ist mit Dumdumgeschossen geladen. Der kriminelle Drahtzieher des Ganzen hier wurde von einem solchen Dum-Dum-Geschoß getroffen.«


  Monk fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, druckste herum.


  »Aber was machen wir jetzt?« fragte er. »Ich meine, wie sagen wir es ...«


  »Sagen wir Nan Tester, daß ihr Bruder Louis der wirkliche Boß der teuflischen Bande war«, vollendete Doc Savage für ihn. »Das Mädchen ist kreuzbrav und hat von diesen Zusammenhängen nicht die mindeste Ahnung.«


  »Die anderen auch keine viel größere«, sagte der hinzutretende Long Tom. »Nicht einmal Topsl Hertz ahnte es. Aber ich fand es aus den Papieren in Louis Testers Maschine heraus, als Topsl und ich sie durchsuchten. Ein paar der Papiere vernichtete ich sogar, damit Topsl sie nicht zu Gesicht bekam. Nach der Devise, je weniger er wußte, desto besser.«


  Doc Savage sagte: »Der alte Seevers, der als erster starb, wußte es auch nicht« Er mußte jemand anderen verdächtigt haben. Vielleicht ahnte er auch nur, daß das Metallverflüssigungsverfahren für kriminelle Zwecke mißbraucht werden sollte.«


  Irgendwann einmal würden sie es Nan Tester wohl sagen müssen. Für’s erste schoben sie es auf, wofür sie einen guten Grund hatten, denn die Maschine, die den


  Metal Master und seine Leute hierhergebracht hatte, tauchte, mit Vorräten beladen auf und wasserte in der Bucht. Ohne viel Mühe konnten sie den Piloten überrumpeln, der keine Ahnung hatte, wie gründlich sich das Blatt inzwischen gewendet hatte.


  Als sie dann später an der Barke mit Nan Tester zusammentrafen, begann die natürlich Fragen zu stellen.


  »Mein Bruder?« erkundigte sie sich besorgt. »Was ist mit ihm geschehen?«


  Monk schluckte schwer.


  »Er ist im Kampf um seine Freiheit gestorben«, sagte er.


  Das war der gnädigste Nenner, auf den er es bringen konnte. Genau genommen war es auch die Wahrheit.


  Auf dem Rückflug nach New York, den sie in der gekaperten Versorgungsmaschine zurücklegten, übertrumpften sich Monk und Ham dann in ihren Bemühungen über die hübsche, um ihren Bruder trauernde Nan Tester.


   


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 85


  von Kenneth Robeson


   


  DER ACHAT-TEUFEL


   


  In einem mysteriösen Fall wird DOC SAVAGE um Hilfe gebeten: Neben einem Toten, der mit einem Loch in der Brust aufgefunden wird, steht ein kleiner, aus Achat geschnitzter Teufel. Er trägt die Züge des Ermordeten.


  Weitere Morde folgen. Und neben jedem der Opfer steht wieder ein geschnitzter Achat-Teufel, und immer tragen die kleinen unheimlichen Figuren die Züge der Toten.


  DOC SAVAGE geht den mysteriösen Morden nach. Aber er ahnt in diesem Moment nicht, mit welch einem unheimlichen Gegner er zu tun bekommen wird.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.


   


   

OEBPS/Images/Grafik1.jpg
ENNETHRABE SON - Die phantastisehen Abenteuer des Bronzemannes:
DEUTSCHE ERSTVEROFFENTLICHUNG

E
-





cover.jpeg
IEENINEXRROBE SON - Die phantastisehen Abenteuer des Bronzemannes

DEUTSCHE ERSTVERGFFENTLICHUNG.

e

=






OEBPS/Images/Grafik2.jpg





